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Feritag, den 27. April. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ahr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Inserate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


Mi 2 
it dem 1. Mai c. beginnt auf das 
11 „Danziger Dampfboot“ 
5 iesige Abonnenten eine neue 
natliche Pränumeration von 10 Sgr. 
Die Expedition. 


8 n und ſ ch a nu. 
bend lin, 35, April Am vergangenen Sonn- 
o, Deſſehudten Se. K. Hoh. der Prinz.Regeat, 
zollern En Sr. Hoheit des Fürſten zu Hohen- 
zen und ie aus Angehörigen verſchiedener Provln⸗ 
gen, die ztände beſtehende Deputation zu empfan- 
Dareff Beauftragte war, Allerböchſtdemſelben in 
dei mi Juden und der Militärvorlagen 


Are auſenden von Unterſchriften verſehene 
tali zu überreichen. An der Spitze der Depu- 
lichen eren Kern Rittergutsbeſitzer der fünf öſt⸗ 
leute Provinzen bildeten und der ſich einige Land⸗ 


Ugepapan, Wellen und einige Bürger Berlins 
u., Stolberg Wang en ca bit ek Botho 
it g⸗ erode. achdem Se. K. Hoh. 
wit — einzelnen Mitgliedern der ee 
den 9 nen noch den Mojor a. D. v. Maſſenbach 
v. „ Landſchafts - Direktor v. Lie 5 
Sol 1 res, den Grafen 
— — d. Jüng., den Baron v. Vell eim 
deſelben er am unterhalten, geruhten Allerhöchſt. 
Alasſen, 8 eputation mit der Verſicherung zu 
Ua „daß ſie deren Erſcheinen als Beweis des 
Ae wen und Ausdruck eines geſunden Verhält- 
at zwiſchen Monarch und Unterthan anſähen. 
* die Herren jemals wieder, von ihrem 
— Gewiſſen getrieben, Anliegen ähnlicher 
* Aenggragen haben, ſo würden ſie die Thüre 
er arböchſihnen jederzeit geöffnet finden. — Aus 
Göde, ort die der Prinz Regent der Deputation 
en * unzweideutig hervor, daß der Prinz 
drang er Judenfrage ſich in voller Ueberein 
b kane gen ſeinem Miniſterium befindet, und 
u zierung nicht gewillt iſt, den bisherigen 
Rt, in dieſer Frage zu verlaffen. 
dete . 835 23. April. Der kommandirende 
ein zu Bonin erſchien nach feiner Wiedergeneſung 
gen din, Auen Male wieder auf der Parade. 
Wan Wende April. Der Prinz von Wales traf 
fon gem 10 uhr bier ein und ſetzte nach ein. 
Kin; wo ein enthalte ſeine Weiterreiſe nach Calais 
gl. Hoheit agliſches Regierungs ſchiff für Seine 
das ien 2 zur Ueberfahrt bereit gehalten wird. 
Fa uch ie April. Die Börſe wurde heute durch 
lige v. Bruck Schrecken verſetzt, daß der Finanzminiſter 
„ Leider dom Schlage getroffen ſei und im Sterben 
in war die Sache nur zu wahr. Der 
folgender: Geſtern noch war der 
dem Urtheile Mehrerer, die ihn ge- 
ganz geſund. Vormittags hatte er 
Jaura m erpedung mit einem Mitgliede der 
Anand aon während welcher er ſich ganz 
dabei * witzig zeigte. Mittags beſuchte er 
8 derſpitan Theater an der Wien zum Beſten 
lh dag Beta und begleitete den humoriſtiſchen 
Glan ip 8 7 e mit berzlichem Lachen; Abends 
er u der italieniſchen Oper bis zum 
ſich Herr fe lung „Rigoletto.“ Heute früh 
ein — zuck unwohl, und da ihn be⸗ 
Bir, ruck auf den Hinterkopf beläftigte, 
ach dem Arzt. Dieſer befürchtete, 
em Zuſtande des Kranken, der in 
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Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaisengasse No. 5. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr. abonniren. 


zwiſchen zu Bett gebracht und in ein leichtes Delirium 
verfallen war, ein apoplektiſcher Anfall entwickeln 
könnte, und ſchritt daber zu einem ſtarken Aderlaß. 
Mehrere andre von dem Hausarzte herbeigerufene 
mediziniſche Celebritäten traten zu einer Conſultation 
zuſammen, billigten das bisherige Verfahren, ordneten 
noch einige Vorſichtsmaßregeln (noch einige Blur 
entziehungen) an und erklärten, daß die größte 
Gefahr vorüber und gegründete Hoffnung zu einer 
baldigen Wiederherſtellung des Kranken vorhanden 
ſei. Um jedoch nichts zu vernachläffigen, beſchloſſen 
die anweſenden Aerzte, ſich Nachmittags um 5 Uhr 
an dem Bette des Leidenden zu einer zweiten Conſul- 
tation zu vereinſgen. Im Publikum erregte. der 
plötzliche Kranheitsfall allgemeine Beſtürzung, 
denn man fühlte ſehr wohl, daß der Verluſt dieſes 
einen Mannes gerade jetzt für Defierreih ein ſehr 
ſchwerer Schlag wäre. Die verwickelten öſterreichi⸗ 
ſchen Finanzverhaͤltniſſe ſogleich klar zu überſehen, 
an den geeigneten Stellen wit Erfolg einzugreifen, 
die begonnenen Operationen des Herrn v. Bruck in 
feinem Sinne zu Ende zu führen, die von ihm ent» 
worfenen Pläne ins Leben zu rufen, iſt allerdings 
keine leicht zu löſende Aufgabe. Der Kaiſer hatte 
auf die Nachricht von dem Erkranken des Herrn 
v. Bruck und in der Erkenntniß, daß gerade jetzt 
das Finanzminiſterium nicht ohne einheitliche Leitung 
bleiben dürfe, befohlen, daß der Reichsrath v. Plener 
einſtweilen dieſe Leitung übernehmen ſolle. In⸗ 
zwiſchen hatte aber ſchon der Tod jede Hoffnung 
auf ein nur kurze Zeit andauerndes Proviſorium 
abgeſchnitten und auch der beabſichtigten ärzilichen 
Conſultation vorgegriffen. Gegen vier Uhr traten 
abermalige beftige Congeſtionen und dann ein Schlag 
anfall ein, welcher dem thatenreichen Leben des hoch⸗ 
verdienten Staatsmannes ein plötzliches Ziel fegte, 
Wie es gewöhnlich bei unvorhergeſehenen, tief ein⸗ 
greifenden Ereigniſſen geſchieht, ſo waren auch heute 
in der Stadt die verſchiedenſten Gerüchte über die 
Veranlaſſung und die begleitenden Umſtände bei 
dieſem Todesfalle verbreitet. Man erzählte, Herr 
v. Bruck habe ſchon vor 10 Tagen, im Uamuth 
über das theilweiſe Scheitern des letzten Lotterie 
Anlehens von 200 Millionen (das kaum für 80 
Millionen Unterſchriften gefunden hat), feine Ent- 
laſſung verlangt; dieſelbe ſei nicht angenommen und 
er aufgefordert worden, einen andern Plan zu er» 
ſinnen, welcher dem Geld placirenden Publikum mehr 
zuſage. Nach längeren Verhandlungen hierüber habe 
Herr v. Bruck endlich erklärt, es liege nicht 
in ſeiner Macht, das Vertrauen des Publikums 
zu erzwingen; dagegen mache er ſich anheiſchig, 
wenn man der öſterreichiſchen Geſammtmonarchte 
eine liberale Verfaſſung ertheilen wolle, unmittelbar 
nach Publizirung derſelben Zeichnungen bis zur 
Höhe von 4 bis 500 Millionen zuſammenzubringen. 
Die Antwort hierauf, fo erzaͤhlt man weiter, fei 
ein kaiſerliches Handbillet geweſen, in welchem Herrn 
v. Bruck in ſehr ungnädigen Ausdrücken feine Ent⸗ 
laſſung ertheilt worden ſei. Dieſes Billet habe der 
Minifter beute früh erhalten, und gleich nach Durch- 
leſung deſſelben fei er leicht vom Schlage gerührt 
worden. Man verficherte ſogar mit großer Zuver- 
ſicht, das kaiſerliche Handbillet ſei bereits in die 
Druckerei der „Wiener Zeitung“ geſchickt, jedoch 
nach dem inzwiſchen erfolgten Tode des Minifters 
von dort wieder zurückgezogen worden. Von an- 
derer Seite wird zwar auch bebauptet, daß die plöp- 
liche und ganz unvorbereitete Entlaſſung des Mi- 
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niſters die Urſache ſeines Todes geweſen ſei, man 
giebt aber die Veranlaſſung dazu ganz verſchieden 


an. Hier erzählt man, es hätten feit lange unter 
den Miniſtern erhebliche Differenzen beſtanden. 
Herrn v. Bruck, der die liberale und Fortſchritts⸗ 
Richtung vertreten, haͤtten ſich Graf Rechberg, der 
Juſtiz » Minifter, Graf Nadasdy und der Polizei⸗ 
Miniſter v. Thierry angeſchloſſen, während auf der 
anderen Seite der Miniſter des Innern, Graf 
Goluchowski und die übrigen Miniſter ſtanden. 
Zwiſchen dem Letzteren und dem Grafen Rechberg 
hätte fogar vor einigen Tagen im Miniſterrath eine 
ſehr heftige Scene ſtattgefunden. Endlich habe 
Graf Goluchowski doch die Oberhand gewonnen, 
und die unmittelbare Folge davon ſei das oben er⸗ 
wähnte faiferlihe Hondſchreiben an Hrn. v. Bruck 
geweſen. Schon dieſe Gerüchte, deren größere oder 
geringere Begründung zu ermitteln ich nicht in der 
Lage bin, zeigen, daß der Tod des Miniſters im 
großen Publikum doppelt beklagt wird; es geht mit 
ihm zugleich eine vielſeitig gehegte Hoffnung zu 
Grabe. Die Stimmung iſt eine ſehr gedrückte, 
nicht blos in Finanzkreiſen; die Erwartungen der 
großen, liberal gefinnten Mehrheit find auf ein Mi. 
nimum herabgeſtimmt. Man hält es für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß binnen Kurzem auch die Grafen 
Rechberg und Nadasdy, fo wie Hr. v. Thierry, 
ihre Entlaſſung begehren werden. — Hr. v. Bruck 
hinterläßt eine ziemlich zahlreiche Familie; ciner 
ſeiner Söbne dient als Hauptmann in der Armee, 
ein anderer iſt der öſterreichiſchen Geſandiſchaft in 
Petersburg attachirt und mit der Tochter des dor- 
tigen Banquiers Stieglitz verlobt; zwei feiner Töch⸗ 
ter find verheirathet. 


— Wie ſchon die voranſtehende Privat⸗Mitthei⸗ 
lung aus Wien hervorhebt, wurde der Eindruck, den 
dieſer überrafhende Todesfall in der öſterreichiſchen 
Reſidenzſtadt erregte, durch die Gerüchte, daß Herr 
v. Bruck vorher feine Entlaſſung erhalten, um vie⸗ 
les peinlicher und beklemmender gemacht. Auch die 
„Oſtd. Poſt“ und die „Preſſe“ wiſſen von der 
Demiſſion des Finanzminiſters, wenn ſich in ihren 
Angaben auch eine bemerkenswerthe Verſchiedenheit 
vorfindet. Denn die „Oſtd. Poſt“ verſichert als 
poſitiv: Wie wir von allen Seiten hören, erhielt 
der Verſtorbene geſtern Abend die kaſſerliche Ente 
schließung, mittelſt welcher fein Entlaſſungsgeſuch 
genehmigt wurde. Wie man erzählt, hat Freiherr 
v. Bruck ehevorgeſtern (Freitags) Se. Majeſtät den 
Kaiſer in einer längeren perſoͤnlichen Audienz mit 
Hinweiſung auf ſeine Gefundheitsverhältniffe und 
die anſtrergende Thäligkeit der letzten Epoche um 
die gnädige Enthebung von ſeinem Amte gebeten 
und das betreffende kaiſerliche Handſchreiben iſt ihm 
geſtern Abend zugekommen. 

— Die amtliche Zeitung zeigt den Tod des 
Finanzminiſters Fihrn. v. Bruck mit folgenden Worten 
an: „Wir erfüllen eine ſchmerzliche Pflicht, indem 
wir das unerwartet raſch erfolgte Ableben des Hrn. 
Finanzminiſters Freiherrn v. Bruck anzeigen, welcher 
heute Nachmittags zwiſchen 5 und 6 Uhr einem 
wiederholten Schlaganfalle erlegen iſt. 

— Karl Ludwig Freiherr v. Bruck wurde am 
18. Ott. 1798 in Elberfeld geboren; er ſtand ſomit 
in feinem 62 ſten Jahre. Eine majeſtätiſche Geſtalt, 
mit edlen Zügen, feurigem und doch mildem Auge, 
ſo ſchüldert Die „Oſtd. Poſt“ gewann er ebenſo durch 
feine Etſcheinung wie durch die Wärme feines 
ſchönen und klangvollen Organs. Als Staats wann 


wird die Geſchichte über ihn richten; als Privat- 
mann zählte er warme und zahlreiche Freunde, die 
nicht blos von ſeinem Glücksſtern angezogen waren, 
ſondern von dem Hauch eines warmen Gemüths 
und eines allen Intereſſen der Bildung und der 
bürgerlichen Freiheit geneigten Herzens! Friede ſei 
mit ihm! ; 

— 26. April. Die heutige Morgenpoft meldet: 
Der Sektionsbefund an der Leiche des Finanz ⸗ 
miniſters Baron v. Bruck zeigte einen Schnitt am 
Halſe vom Kehlkopf bis zum Halswirbel; die 
Schnittwunde iſt aber nur oberflächlich, weder die 
Halsſchlagader, noch die beiden großen Blut. 
adern find dadurch welche die daſelbſt liegend en 
Adern geöffnet worden. Der Tod iſt durch den 
Blutverluſt, welchen die Oeffnung dieſer Adern 
hervorgebracht hat, erfolgt. 


— Der „Bresl. 3.“ wird geſchrieben: „Herr 
v. Plener, welcher die proviſoriſche Leitung des 
Finanzminiſteriums bereits übernommen bat, iſt ein 
verhältnißmäßig noch junger rüſtiger Mann, von 
deſſen Eleganz und Liebenswürdigkeit man in den 
Salons der Wiener Büreau-Ariſtokratie viel mehr 
überzeugt iſt, als von feiner Befähigung, unſe re 


verwickelten und ſo heillos verwirrten Finanzen 


wenigſtens noch einige Zeit vor einem totalen 
Bruche zu bewahren. Früher war derſelbe Ober ⸗ 
Finanzrath in Galizien und hat als ſolcher die 
Gunſt und Gönnerſchaft des Grafen Goluchowski 
zu erwerben verſtanden; im Kabinete würde er 
natürlich die Partei dieſes, wenn auch nicht als 
ſtaatsmänniſcher Organiſator, fo doch als Politiker 
pro domo erprobten Miniſters verſtärken helfen. 


Turin, 20. April. Die Briefe aus Rom 
ergehen ſich in Betrachtungen über die Plane von 
Lamoricière. Der General beſchleunigt die Befelti- 
gungsarbeiten von Ancona. Er ſoll angekündigt 
haben, daß er bis zum Monate Juni 40,000 Mann 
beiſammen haben will. Er hat acht Kanonen des 
Papſtes aus der Engelsburg nehmen laſſen, welche 
von den Franzoſen benutzt worden waren. Sein 
Hauptquartier wird nach Spoleto verlegt werden. 
Der Gedanke, daß der General daran denke, die 
Offenſive zu ergreifen, iſt aus den Köpfen hier 
und in der Romagna nicht auszurotten. Dieſer 
Glaube findet durch die Wahrnehmung, daß Fanti 
wieder Truppen gegen La Cattolica und Lamoriciere 
gegen Peſaro vorgehen läßt, keine Widerlegung. 
Marſchall Vaillant wird am 2. Mai in Genua 
erwartet. N 

Paris, 23. April. Wer die draſtiſchen Mitte! 
kennt, durch welche die neuere franzöſiſche Regie 
rungskunſt allgemeine Abſtimmungen nach einem 
von ibr gewünſchten Ziele zu lenken verſteht, wird 


ſich nicht über die Einſtimmigkeit wundern, mit 


der Savoyen und ſelbſt Chablais und Faucigny 
ſich für den Anſchluß an Frankreich ausgeſprochen 
haben. Aus der Schweiz wied berichtet, daß 
namentlich in Faucigny die Abſtimmung unter dem 
Druck der Gemeindeverwalter und der Geiſtlichkeit 
erfolgt ſei und daß weder eine geheime Abſtimmung 
ſtattgefunden, noch die Erlaubniß ertheilt worden 
ſei, Stimmzettel mit dem Worte „Nein“ zu drucken. 
Die Schweiz hat gegen dieſe Abſtimmung bekannt- 
lich bereits unter dem 11. April proteſtirt, nach ⸗ 
dem fie unter dem 5. April den Zuſammentritt 
einer europälſchen Konferenz beantragt hatte. Nach 
dem Reſultate, welches die allgemeine Abſtimmung 
in Savoyen ergeben hat, ſcheint die Einberufung 
dieſer Konferenz noch problematiſcher geworden zu 
fein als zuvor. Die Vorſchlaͤge, welche Frankreich 
in Bezug auf dieſelbe bis jetzt gemacht hat und 
denen auch das Projekt beigezähle werden muß, 
welches das Reuterſche Bureau in London telegra 
phiſch mitgetbeilt hat, habe bei der Schweiz keinen 
Anklang gefunden. Frankreich will den europälſchen 
Mächten nicht das Recht zugeſtehen, über die Gül- 
tigkeit der Abtretung Nizzas und Savoyens mit 
Einſchluß des Chablais und Faucigey im Prinzip 
zu entſcheiden: es will einer Konferenz nur die 
Befugniß zugeſtehen, einige neue Garantieen aus- 
findig zu machen, um die Neutralität der Schweiz 
ſichet zu ſtellen. Die Schweiz dagegen verlangt, 
daß die Konferenz entſcheiden fol, ob Chablais und 
Fauciguy ohne Gefahr für die Neutralität der 
Schweiz Frankteich belaſſen werden können, oder 
ob im Intereſſe dieſer Neutralität dieſe Bezirke 
mit der Schweiz vereinigt werden müſſen. Daß 
unter dieſen Umſtänden die Schweiz mit bewaff⸗ 
neter Hand in Chablais und Fauciguy gegen Frank⸗ 
reich auftisten werde, lat ſich nach der in dieſen 
beiden Bezirken erfolgten allgemeinen Abſtimmung 
kaum erwarten. 


den ftanzöſiſchen Papierfabriken 
England fabrizirt jährlich für 150 Millionen Papier, 
aber es hat keine Lumpen; wenn Frankreich ihm 
ſeine Lumpen franco überliefert, wird das engliſche 
Papier die Welt beherrſchen. 


— Der Handels⸗Miniſter hat eine von 97 Papier 
Fabrikanten unterzeichnete Auseinanderſetzung des 
Schadens erhalten, den die freie Lumpen - Ausfuhr 
zufügen muß: 


London, 24. April. Nach Berichten aus 
Kalkutta vom 23. März find in Kabul Unruhen 
ausgebrochen. — Aus Canton wird berichtet, daß 
die iaſurrectionelle Bewegung in China fortwährend 
größere Fortſchritte macht. — Shanghai: Man 
verſichert, daß vier den Buſen von Petſcheli berauf⸗ 
fahrende Kriegsſchiffe der chineſiſchen Regierung ein 
Ultimatum überbringen. — In Japan wird die 
Situation immer ſchlimmer. Die Fremden leben 
in großer Beſorgniß. In den Straßen von Jocuhaia 
ſind zwei holländiſche Capitaine ermordet, ohne von 
ihrer Seite die Japaneſen provocirt zu haben. 

— Zum Capitain des „Great Eaſtern“, der im 
Juli feine erſte Fahrt nach Amerika antreten ſoll, 
iſt an der Stelle des verunglückten Harriſon der 
Capitain Vine Hall ernannt worden, der den Nuf 
einer der tüchtigſten Seroffiziere Englands genie ft. 

— Der „Morning Herald“ vergleicht Lord 
J. Ruſſell's Haltung in der ſavoyiſchen Sache mit 
den Verhaltungsmaßregeln, die Dogberry in „Viel 
Lärmen um Nichts“ der Wache giebt. Er wolle 
den Kaiſer Napoleon erhalten, aber nur mit des 
Kaiſers Willen und Belieben. „Vor ein paar 
Wochen,“ fährt der „Herald“ fort, „überraſchte 
Lord John das Haus der Gemeinen durch einen 
ſeiner vorübergehenden Anfälle von Patriotismus, 
und ein Beifallsſturm begrüßte die Ankündigung, 
daß die Allianz, in der wir eine fo demüthigende 
Rolle geſpielt, zu Ende ſei. Wir deuteten damals 
an, daß Lord John's Entrüſtung etwas fpit kam, 
und daß man auf Lord John's gute Abſichten ſich 
nicht immer verlaſſen konne. Auf die zornigen 
Perſönlichkeiten, mit denen er den verſtorbenen 
Czaren Nikolaus herausforderte, folgte feine ſchimpf⸗ 
liche Flucht von Wien. Der Sterbliche muß ſehr 
leichtgläubig ſein, der da wähnen konnte, daß Lord 
John ſich wirklich von franzöſiſchen Einflüſſen eman- 
zipirt habe, oder daß er nicht, nach ein, zwei Kraft · 
ſprüngen, mit liebenswürdigſter Gelehrigkeit zurück . 
kehren werde, um ſich an den Triumphwagen Napo- 
leons zu ſpannen. So nimmt denn Lord John jetz: 
einen von Frankreich vorgeſchlagenen Kongreß an, 
der erſt, wenn ganz Savoyen faktiſch und rechtlich 
franzöſiſch geworden iſt, gehalten werden und nur 
dazu dienen foll, die Einverleibung zu legitimiren. 
Lord John weiß ſehr wohl, daß ein Wort des 
Proteſtes von England in ganz Europa ſtarken 
Anklang finden und noch in dieſem Augenblicke die 
Einverleibung wenigſtens fo weit, als fie die Unab- 
hängigkeit der Schweiz berührt, verhindern könnte. 
Und was thut England? Es geht auf einen Kon- 
greß, durch deſſen Entſcheidung es ſich unwider⸗ 
ruflich gebunden halten wird, bis die Intereſſen 
Frankreichs eine neue „Revindication“ verlangen.“ 

Kopenhagen, 19. April. Unter den hieſigen 
Preß Organen ſtebt keines dem Miniſterium Halle 
fo nahe, wie „Dagbladet“. — Dieſes Blatt er⸗ 
örtert nun heute die Frage, wie Danemark ſich im 
Falle eines Krieges um die „natürlichen Grenzen“ 
zu den kriegführenden Theilen, Preußen und Eng ⸗ 
land auf der einen und Frankreich auf der anderen 
Seite, zu ſtellen habe; ſich neutral zu halten, werde 
nicht angehen, weil Dänemark, als für Holſtein⸗ 
Lauenburg Mitglied des deutihen Bundes, von 
beiden Theilen zu einer Eutſcheidung gedrängt wer: 
den würde. Eine Erfüllung der Bundespflichten 
von Seiten Dänemarks erſcheint „Dagblader” in 
dieſem Falle als etwas fo Unmögliches, fo „Un- 
natürliches“, daß es eine Erörterung dieſer Combi⸗ 
nation nicht weiter für nöthig erachtet. Dänemark, 
heißt es weiter, muß ſich an Frankreich ayſchließen 
und einen möglichft hohen Preis für feinen Beiftand 
zu erlangen ſucheg. „Dänemarks Allianz wird in 
einem Kriege mit Deutſchland von keiner geringen 
Bedeutung fein; Norddeutſchland hat keine auf irgend 
bedeutende Feſtungen geſtützte Vertheidigungslinie 
nördlich der Linie Minden⸗Magdeburg-⸗Küſtrin, bis 
zur preußiſchen Oſtſeeküſte; es iſt daher einleuch 
tend, welche Bedeutung einer franzöſiſchen Diverſion 
von der Elbe, für welche Kiel einen ausgezeichneten 
Landungsplatz bieten würde, bei einem gleichzeitigen 
Hauptangriffe vom Rheine her, beizulegen ſein wird. 
Dänemark darf ſich durch die Erinnerung an die 
Folgen der Allianz mit dem erſten Napoleon nicht 
abſchrecken laſſen, denn die Verhältniſſe find jetzt 
weſentlich andere. Was uns ſelbſt angeht, ſo haben 


wir kein Norwegen und auch beinahe keine 105 
mehr zu verlieren; England iſt ferner unzwel 


baft nicht mehr in dem Grade übermächtig 
See, wie damals, und wird ſchwerlich Frankre! 


8 zut 


daran hindern konnen, Truppen in Holſteln „u 


landen; auch die Stellung Rußlands und Schwedens, 
die 1813 und 14 Verbündete von Deutſchland ur, 
England waren, dürfte ſich weſentlich anders 8 
Rußland hegt eine ſolche Antipathie gege 

Eng and / 


ſtalten. 
die deutſche Einheitspartei und gegen 
und ſcheint in den orientaliſchen Angelegenheiten 


daß eine Coalition zwiſchen Rußland und Fran 
durchaus nichts Unwahrſcheinliches iſt. Jeden 


Was Schweden betreffe, meint „Dagblodet“ ſo 
es allerdings wahr, daß ſeine kommerziellen In! 
effen es auf England hinweiſen, allein die Sy 
pathien des Volks (2), 
Fürſtenhäuſer und die hiſtoriſchen 
ſprächen doch für Frankreich. „Hierzu“, heißt 
weiter, „kommt noch eine Betrachtung. 
tionelle ruſſiſche Politik iſt gegen die Türkei, geg 
Konſtantinopel, gerichtet, und es wurde 1809 
Petersburg nur als ein geringer Erſatz angeſeh 
daß Napoleon damals feinem mächtigen AL 
geſtattete, Finnland zu nehmen, zum Erfah 


es ſich nun, daß Frankreich und Rußland eine eb 
einkunft über eine definitive Ordnung der oriel 
liſchen Frage getroffen haben — bei der ſie 
wendig auf den Widerſpruch Englands zu rech 


n 
haben werden, — fo dürfte es nicht ungereimt Jah 


anzunehmen, daß beide Mächte den Beil 
Schwedens durch eine Rückgabe Finnlands, 


— Kurz und gut, „Dagbladet“ findet, daß 
mark dreiſt fein Schickſal an eine Allianz, 
Frankreich knüpfen könne; denn nur durch 


ſolche könne es ſich für immer von Deutſchland 5 


machen und zur unbeſchränkten Herrſchaft in 


dan 
Herzogthümern gelangen. — Solche Artikel se 


deutlich, weſſen Deutſchland fih von Dänem 


zu verſehen hat. . 


LTocales und Provinzielles. . 
Danzig, 27. April. In nächſter Woche 


eine Dislocation der Truppen in der Provinz Weſibe 


fen ſtattfinden. Wie wir hören, wird am 4. 


ein Bataillon des V. Landwehr Inf.⸗Regimenls 30 


hier nach Marienburg, ein zweites nach f 
denz ausmarſchiren; das dritte Bataillon deſſe 
Regiments, welches jetzt in Pr. Stargardt 
fonirt, geht ebenfalls nach Graudenzz dageg“ “ 
das IV. Landwehr -Inf.⸗Regiment nach Thore 
— Here Guſtav Radde bielt geſterd 
Abends von 7 Uhr bis gegen halb 9 U 
Apolloſaale ſeine eiſte Vorleſung. Das Auditor sh 
war ein überaus zablreiches und elegantes, 10 
der gelehrte und berühmte Reiſende darin von ar 
Vaterſtadt eine ſchöne Huldigung empfing, 1 
ſich denn auch darch die Gediegen heit ſeincz c 
trags vollkommen würdig bewies. Mit 5e a 
wandtheit eines viel gereiſten und erfahrenen Nel 
unternahm er es, feine Zubörer zu einer F 
Reife einzuladen, die natürlich mit dem Aueh 
Geiſtes gemacht werden ſollte. Das Ziel dert he 
war ein ſehr gefürchtetes Land: Sibirien 
die Liebenswürdigkeit der Einladung verband e 
Furchtz in der heiterſten Stimmung wurde nur 
unternommen. Der eigentliche Anfang dez 
fand am Oſtabhange des Ural unweit der 5 
Jekatherinenburg ſtatt. Hier befindet ſich = un 
Faches Denkmal, Es ift die Gränge zwich g 
ropa und Afien. Eine mächtige Bewegung 24 
beim Anblick des Gränzzeichens das Herze 
Blick nach Weſten erfüllt uns mit dem en 1 
des tief bewegten Europa, der nach bebte 
uns das Bild des tief ſchlumweraden Es l 
Erdtyeils, welcher als die Wiege der a 
verebrt wird. Europa ift der Kopf, Aſien gebe 
eines und deſſelben Körpers, jener von j 
durchglüht, dieſer in träger Ruhe en dente 
Es find die mächtigſten Gegenſätze, die ger Apr 
Menſch auf ſolchem Gränzpunkt in 
bewegt. Alle beunruhigenden und Pe! 
danken aber die von ſolchen Gegenſa 
erzeugt werden, verſchwinden bald, 
geiſtreiche Reiſeführer in Sturmesſchel 
nen führt, uns mit aller Liebe einer ſinni 
ſchauung und der feinſten Beoba 5 
weites Land zeigt, uns mit deſſen " 


ſehr eine Verſtändigung mit Frankreich zu rea 
t 


5 


hat Rußland kein ſo großes Intereſſe daran, Fra 
reichs Vordringen an den Rhein zu bindern.“ 10 


die Verwandtſchaft 4 
Tradition 4 


Die lu, 


il 
en 


fit 
3 01 
das Aufgeben der Plane gegen den Süden. Beſtälh 


nolh 


1 
welches Rußland alsdann einen reichlichen Erſab 
Süden finden würde, zu erkaufen ſuchen werden, 


a 


a * 
!!! ee ee na m — ne EL 


de g 
derddupbiſcher Beſchaffenheit, feinen Erzeugniſſen aus 
bekan ier⸗ und Pflanzenwelt und feinen Bewohnern 
lehre macht. Wir fühlen uns bei der reichen 
ſeht ung, die uns zu Theil wird, in Güpfibirien 
AT wohl. Es find allerdings ſowohl in geogra- 
pentp; wie in maturhiftorifher Rückſicht höchſt 
aber ümliche Verhältniſſe, die wir kennen lernen; 
den zue Eigenthümliche iſt intereſſant. Neben 
dale Jatereſſanten ſtellt ſich uns auch ein pracht⸗ 
ligen poetiſches Bild dar. Wir ſehen einen mäd- 
ait aldbrand; die ragenden Kiefern verkünden 
den gungen ihren Tod, und hinter den wogen» 
kin emucwolken erſcheint ſelbſt die Sonne wie 
mit devaltiger Feuerbrand. Auf dieß poetiſche Bild 
liefer em feurigſten Colorit ſenkt ſich aber bald ein 
Volke chatten. Wir werden zu einem ſterben den 
zählt kamm geführt, der nur noch 125 Seelen 
wag und fo feinem Ende ziemlich nahe iſt. Ach, 
ſolg it der Tod eines Individuums gegen ein 
€ Sterben! Hier neigen Jahrtauſende ihr 
und eine Welt löſt ſich los von der Bruſt 
Ceda utter Erde; doch auch von dieſem tragiſchen 
fing Ron werden wir bald erlöſt. Die Schilderung 
denluſt aturwüchſigen Volkslebens reizt unſere Wan. 
und wir find begierig unſere Reiſe fortzu⸗ 
Worttag n uns der für morgen angekündigte zweite 
8 des Herrn Radde Gelegenheit bieten wird 
Frau Di, dert und Frau Pettenkofer ſind von 
füifon witettor Dibbern für die nächſte Theater ⸗ 
nieder engagirt worden, ebenfalls Herr Jan ſen, 
5 bereits ſchon vor längerer Zeit in unferm 
ahnt baben. 
9 dr. der geſtrigen Sitzung des Gewerbevereins 
uber die Dr. Uhde einen intereffanten Vortrag 
Seiten bie Rtional » Oekonomie („von den älteften 
warb fi zur Entdeckung Amerikas“) und er 
lebhaften mit demſelben den ungetheilten und 
theiſte Mall des ganzen Auditoriums. Hierauf 
9 ö dotheker Helm ein Verfahren bei An 
ergamentpapiers mit und zeigte böchſt 


der 


Verein uin einer herzlichen Anſprache an den 

Nachfo, ein Amt nieder und übergab daſſelbe ſeinem 
ger, Hrn. Dr. Kirchner. 

der > er bisher mit den Vorarbeiten zum Bau 

daumen nach Neufahrwaſſer betraute Königl. 

u iſter Vogt reiſt heute nach Bromberg ab, 


Ind Leitung der Eiſenbahnbauſtrecke Bromberg 
N zu übernehmen. 


TelSchiffs juſtiz.] Ein 13Jähri i 
Shane Riedel, Sec 
Gallen Dobſchinski, welches geſtern Abend nach 
10 hr, wo die Feierabendſtunde für die Schiffs⸗ 
wacungen eintritt, mit Erlaubniß der beim Reinigen 
ac decke des engliſchen Schiffes „Marchioneſſe“ 
an Htigeen Arbeiter ſich kleine Stückchen Kohlen 
dun em zuſammengefegten Grus ausſammelte, wurde 
weden hinzukommenden Capitain John Blär 
Tee über Bord in die Mottlau geworfen und 
heit and mit Mühe gerettet werden. Dieſe Roh- 
Welte de von dem entrüſteten Publikum zur 
A en Anzeige gebracht. 
ine derburg, 20. April. Wir haben heute 
behalten einfache, geräuſchloſe, aber ſchöne, würdig 
zur Ein Feier begangen. Der Tag war beſtimmt 


inf 
Au blen rung 


& 
er zu Als Kommiſſarien der 
Gienen, va den waren zu dieſem feierlichen Akte 
Seiten des Königl. Provinzialſchul⸗ 
Regierungs- und Schulrath Dieck⸗ 
16 der Königl. Regierung zu Gum⸗ 
bei Beier War. Ottungs- und Schulrath Bock. Zu 
der Su en eingeladen und wohnten derſelben 
wires Kreer denden Paulini und der Landrath 
Wer der en Schmidt. Außerdem waren gegen: 
eso, amm isherige Direktor der Anſtalt, Pfarrer 
Raden La liche Lebrer des Seminars und der 
yllinge ubſtummenanſtalt mit ihren Frauen, die 


nen. er Anſtalt und einige ihr nahe ſtehende 


— Ein Bermifchtes. 
brauner merkwürdige Erſcheinung bieten ſteis 


olg Ver — Ualängſt war bei dem 
ein Silberdiebſtahl eee 

aurergeſelle C riedri es ke 
norden, Geke 755 5 55 Wige von 
N ehdenik feinen Transporteuren ent 
Bald ach der — Entiprungere wurde num gefucht 
d erliner Behörde Mittheilung gemacht. 

zwar am letzten Sonnabend, er⸗ 


dem i 
dortigen Polizei Praͤſidium ein ganz 


1 


beruntergekommener und augenſcheinlich halb vers 
hungerter Menſch, welcher ſich als den geſuchten 
Geske anzeigte, mit der Bemerkung, er ſei vielfach 
beſtraft und habe jetzt dieſes vagabondirende Leben 
ſatt. Seinen erſten Zweck hat der Elende erreicht: 
er bat Obdach und Nahrung. Auf wie lange, das 
ſteht freilich dahin, denn es iſt nicht unwahrſcheln⸗ 
lich, daß derſelbe, nur um Obdach und Nahrung 
zu haben, den Namen des geſuchten Geske ange» 
nommen bat und das gefundene Aſyl wieder ver- 
laſſen muß, ſobald dieſe Vermuthung ſich als wahr 
beſtätigt hat. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


E | Barometerspöhe | Tdermo⸗ Wind 
E f ie reien und 
S 8 Par. vinten. 1 Wetter. 
26 4 335,109 1,9 NO. ruhig, hell, buͤhige Luft 
im weſtl. u. noͤrdl. Horiz. 
27| Si 333,02 6,8 N. ruhig, hell, Horiz. bew. 
12 336,76 9,4 do. do. do. 
Producten - Berichte. 
Danzig. Boͤrſenverkaͤufe am 27. April: 


Weizen, 150 Laft, 133pfb. fl. 540, 132.133pfd. fl. 535, 

132pfd. fl. 530, 129.130pfd. fl. 500, 129pfd. fl. 495. 

Roggen, 35 Laſt, fl. 333—336 pr. 125pfd. 
Hafer, 55 Laſt, 54pfd. Zollgew. fl. 222, 52pfd. fl. 201, 

50 pfd. fl. 195, 48pfd. fl. 183. 

Berlin, 26. April. Weizen loco 65 — 75 Thlr. pr. 2100pfd. 
Roggen loco 50½ —51½ Thlr. pr. 2000pfd. 
Gerſte, große u. kleine, 39 —45 Thlr. 
Hafer loco 23-30 Thlr. 
Erbſen, Koch⸗ u. Futterwaare 47 — 55 Thlr. 
Ruͤboͤl loco 10% Thlr. 
Leinöòl loco 10% Thlr. 
Spiritus loco ohne Faß 17½ — % Thlr. 
Stettin, 26. April. Weizen feſt und hoͤher bezahlt, 
loco pr. Söpfd. gelber 74-76 Thlr. 
Roggen höher bezahlt, loco pr. 77pfd. 46% —48 Thlr. 
Gerſte loco pr. 70pfd. pomm. 44 — 45 Thlr. 
Hafer loco pr. 50pfd. 31½¼ —31% Thlr. 
Rüboͤl ſteigend, loco 11 Thlr. 
Leindl loco incl. Faß 10%, Thlr. 
Spiritus behauptet, loco ohne Faß 17% Thlr., pr. Fruͤhj. 

17% Thlr. 

Königsberg, 26. April. Weizen hochbt. 

86 Sgr., rth. 131. 132pfd. 87% Sgr. 

Roggen 124. 126pfd. 54½ — 55 Sgr. 

Gerſte feſt, gr. 104.11 2pfd. 46% —52 Sgr., kl. 100 bis 
108pfd. 40—47 Sgr. 

Hafer 72pfd. 30 Sgr., 75pfd. 31 Sgr. 

Erbſen, w. Koch⸗ 56-61 Sgr., Futter⸗ 50-56 Sgr. 

Leinſaat feine 114 bis 118pfd. 75—83 Sgr., mittel 
108. 112pfd. 66 - 73 Sgr., ordinaire 100. 110pfd. 
45-65 Sgr. 

Kleeſaat rth. 8-9 ½ Thlr. pr. Ctr. 

Thimothee 7— 10 Thlr. pr. Ctr. 

Spiritus etwas fefter, loco ohne Faß 18 Tslr., pr. 

Frübj. mit Faß 19% Thlr. 

Angekommene Fremde. 
Im Engliſchen Hauſe: 

Die Hrn Rittergutsbeſitzer von Weiher a. Gr. Boſch⸗ 
pohl und Albrecht a. Sucemin. Die Hru. Kaufleute 
Brockhauſen, Damrow u. Michaeli a. Berlin, Zaum a. 
a. Cöln und Mazurkierian a. Bromberg. 

Hotel de Berlin: 

Die Hrn. Kaufleute Meißner a. ZLötzen, Dürheim a. 
Berlin und Berger a. Bromberg. Hr. Gutsbeſitzer Wiede 
a. Luppinsk. a 


130pfd. 


Schmelzer's Hotel: 

Die Hru. Kaufleute Löwenthal a. Mainz u. König a. 
Allenburg. Hr. Fabrikant Goldmann a. Neuſtadt. Hr. 
Rittergutsbeſitzer Görner a. Wölflin. 

Walter's Hotel: 

Hr. Baumeiſter Gehrmann a. Berlin. Die Hrn. 
Kaufleute Neumann a. Nordhauſen und Loſſier a. Merane. 
Hr. Rentier Fröſe a. Löbau. 

Hotel zum Preußiſchen Hofe: 

Hr. Kaufmann Haſſel a. Stettin. Hr. Fabrilbeſitzer 
Fabricius a. Breslau. Frau Amtmann Palm a. Pein Crone. 
Hotel de St. Petersburg: 

Fräulein Krauſe a. Marienwerder. Hr. Kaufmann 
Adolphſon a. Stege. 

hotel de Thorn: 

Hr. SchäfereisDirector Böhm aus Warſchau. Die 
Herren Kaufleute Haslinger a. Frankfurt a. O., Harſten 
a. Mainz und Lange aus Plaun. 

Hotel d' Oliva: 

Hr. Rittergutsbeſitzer Dau a. Alt⸗Vietz. Hr. Kauf⸗ 
mann Neumaun a. Bromberg. Hr. Kunſtgärtner Mende 
a. Riga. 


Stadt- Theater in Danzig. 
Sonntag, den 29. April. 
(Vorletzte Vorſtellung in dieſer Saiſon.) 


Zum zweiten Male: 


Eine Nacht in Berlin. 


Poſſe mit Geſang in 3 Acten von Hopf. 


— —— nennen 

Für die Obdachloſen in Vohnſack find 
eingegangen: Von J. ©. S. 1 Thlr. M. St. 
1 Thlr. — Summa 28 Thlr. 25 Sgr. — Fernere 
Gaben werden mit Dank angenommen und befördert. 


Die Expedition des „Danziger Dampfboots“. 


3 Thlr.; H. 
C. M. 1 Thlr.; Müller 
Summa 15 Thlr. 15 Sgr. Im Ganzen 56 Teir. 


it Kaiſerl. Königl. Oeſterr. Privilegium 
und Königl. Preuß. Miniſterial-Approbation. er 

Dr. Borchardt’s aromatiſche Kräuter 
ſeife, zur Verſchöͤnerung und Verbeſſerung des Teints 
und erprobt gegen alle Hautunreinheiten; (in ver— 
fiegelten Original-Päckchen à 6 Sgr.) 

Dr. Suin de Boutemard’s aromat. 
Zahn-Pafta, das univerſellſte und zuverläffigfte Er. 
haltungs⸗ und Reinigunge⸗Mittel der Zähne und 
des Jahyfleiſches; (in / und ½ Paͤckchen à 12 
und 6 Ser.) 

Prof. Dr. Lindes Vegetabiliſche Stangen- 
Pomade erhöht den Glanz und die Elaſtizität der 
Haare und eignet ſich gleichzeitig zum Feſthalten 
der Scheitel; (in Originalſtücken a 7½ Sgr.) 

Apotheker Speratö’s Italieniſche Honigſeife, 
zeichnet ſich durch ihre belebende und erhaltende 
Einwirkung auf die Geſchmeidigkeit und Weichheit 
der Haut aus; Lin Päckchen zu 2½ u. 5 Sgr.) 

Dr. Hurtung's Chinarinden » Del, zur 
Conſeroirung und Verſchönerung der Haare; (in 
verſiegelten und im Glaſe geſtempelten Flaſchen 
a 10 Sgr.) 

Dr. Hurtung's Kräuter - Pomade, zur 
Wiedererweckung und Belebung des Haarwuchſes; 
(in verſiegelten und im Glaſe geſtempelten Tiegeln 


à 10 Sgr.) 

Aecht kannte Solidität und Zweckmäßigkeit 
auch in hieſiger Gegend ſo beliebt 

gewordenen Artikel in Danzig nach wie vor 

nur allein verkauft bei 


. NV. Burau, 
Langgaſſe 39. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Einem hohen Adel und dem geehrten 
muſiktreibenden Publikum zeige ich hierdurch 
ergebenſt an, daß ich nicht nur, wie bisher, 
Mia nofortes auf Beſtellung baue, ſondern 
auch ſolche von jetzt ab ſtets vorräthig habe. 

Einige Inſtrumente (flügelförmig), von 
gefäli ger Bauart, klangreichem und vollem 
Ton, mit 7 Octaven, für deren Güte und 
beſonders gute Stimmung ich für mehrere 
Jahre garantire, ſteben bei mir zur gefälligen 
Anſicht und zum Verkauf. 

Der Beifall, der mir bisher bei meinen 
neu erbauten Inſtrumenten zu Theil gewor- 
den, läßt mich hoffen, das ich auch künftig. 
hin meine geehrten Käufer in jeder Hinſicht 
zufrieden ſtellen werde. 

Achtungsvoll 
Julius Ziems, 
Pianoforte Verfertiger. 
Heil. Geiſtgaſſe . 
Danzig, im April 1860. 


werden die obigen, durch ihre aner⸗ 


Verkauf eines Mühlengutes. 

Eine Landwirthſchoft, verbunden mit einer im 
vollen Betriebe befindlichen Mahl- und Schneide⸗ 
Mühle — die Gewerke werden durch ein ober— 
ſchlächtiges Gefälle von 15 Fuß in Betrieb geſetzt 
— und dazu gehörigen circa 12 Hufen Magdeb. 
Ackers incl. 150 Morgen Rieſel⸗ und Torfwfeſen, 
Alles in gutem Zuſtande, ganz complettem lebenden 
und todten Inventario, neuen Wohn- und Wirth⸗ 
ſchaftsgebaͤuden, beſtellten Saaten nebſt Beſtänden, 
geordneten Hypotheken und dazu gehörigen Kaͤthner⸗ 
wohnungen nebſt Gärten, iſt unter ſoliden Be⸗ 
dingungen Ortsveränderungshalber, ganz oder ge⸗ 
theilt, mit oder ohne Wieſen und Inventarium zu 
verkaufen und jeder Zeit zu übergeben. 

Die Wirthſchaft iſt im Neuſtädter Kreiſe, 
4 Meilen von Danzig, 5 Minuten von der 
Chauſſee und der zu erwartenden Eifenbahn- Anlage. 

Nähere Auskunft auf portofreie Anfragen wird 
ertheilt unter der Adreſſe X. B. poste restante 
Sagorsz. 5 


Aprilſcherde u. Aprilbriefe 


zum letzten April empfiehlt J. L. Preuss 
e Portechalſengaſſe. 3. 


Für Vohnſack if bei dem Unterzeichneren 
ferner Mean Arth. Wiebe I Tolr. 2 Dienſt. 
mädchen 15 Sgr.; Neumann 1 Thlr.; F. G. C. 
und A. 4 Thlr.; Abegg 1 Thlr ; 

Möller 1 Thlr.; Schmid 1 Thür. 


15 Sgr. Auguſt Müller, 


Anklage wider die Wittwe Klötzke 


aus Trutenau im Danziger Werder 


wegen Mordes ihres Ehemannes und ihrer Großtante 
durch Vergiftung und wegen vorſätzlicher Brandſtiftung. 


Hierauf wurde Angeklagte befragt, ob ſie noch irgend 
etwas Thatſaͤchliches anzuführen habe, was zum Nach⸗ 
weis ihrer Unſchuld dienen koͤnne, und bisher noch nicht 
erörtert ſei. Als ſie nach laͤngerer Berathung mit ihrem 
Vertheidiger dieſe Frage verneinte, erklärte der Herr 
Präſident die Beweisaufnahme für geſchloſſen. Hr. Staats: 
Anwalt v. Grävenitz erhob ſich, um über die That⸗ 
frage zu ſprechen, und hielt in ſichtlicher tiefer Erregung 
eine Rede, welche 1½ Stunde waͤhrte, und die wegen 
der meiſterhaften Concentrirung des vorliegenden unge- 
heuren Materials, der ſcharfſichtigen Sonderung und Durch⸗ 
dringung deſſelben, der lichtvollen Weiſe, in der die weſent— 
lichſten Belaſtungsmomente mit einander in Zuſammenhang 
gebracht und zu einer Einheit verwoben wurden, und, 
was gerade in dieſer Sache ſchwierig war, wegen ihrer 
zubigen, maaß vollen und objektiven Haltung für ein 
Muſter einer Anklagerede erachtet zu werden verdient und 
deshalb einen tiefen Eindruck nicht verfehlen konnte. 
Wir wollen verſuchen unſern Leſern wenigſtens den allge⸗ 
meinen Gedankengang und den weſentlichen Inhalt der⸗ 
ſelben möglihft treu wiederzugeben. 


Die Geſchworenen, begann der Herr Staatsanwalt, 
hatten in der eben zu einem Abſchnitt gediehenen Ver: 
handlung einen ſchweren Weg zu gehen gehabt, durch die 
Labyrinthe eines auß ergewoͤhnlich umfangreichen Mate: 
rials, welches zur Aufhellung einer dunklen That vor 
ihnen hatte aufgerollt werden muͤſſen, damit ſie ſelbſt 
urtheilen konnten, was erheblich und was unerheblich ſei, 
einen Weg durch Schmutz und Sünde, einen Weg, ſchwer 
auch beſonders wegen des Abſcheues, den ihnen die hier 
zur Sprache gebrachten Verbrechen gewiß im hoͤchſten 
Maaße eingeflößt hätten. Um die beiden großen Pole 
menſchlichen Strebens, Liebe und Haß, handle es ſich 
auch bier, aber die Liebe ſtelle ſich nur dar als eine 
thieriſche Brunſt, der Haß nur als Widerwille des 
Staͤrkeren gegen den Schwaͤcheren. Weil dieſe Sache fo 
vielen Anlaß zum Abſcheu und einer Erregtheit des Ge⸗ 
fühls gebe, würden fie darin um fo mehr die Pflicht zu 
moͤglichſt ruhiger und unpartheiiſcher Pruͤfung der vor⸗ 
liegenden Thatſachen finden. 

Wir ſehen eine Ehe vor uns, fährt Herr Staats⸗ 
Anwalt auf die Sache ſelbſt eingehend fort, welche von 
Seiten der Angeklagten mit Widerſtreben eingegangen iſt, 
die aber wegen des vortrefflichen Characters des Mannes 
eine friedliche war. Zwiſchen die Eheleute, unter denen 
Angeklagte von Anfang an ein entſchiedenes Uebergewicht 
behaupten mußte, ſtellt ſich bald ein Dritter, der Jahre 
lang mit der Frau ein unerlaubtes Verhaͤltniß unterhielt, 
es kommt zu einem Scheidungsverſuch, zu einer Verſoͤh⸗ 
nung, über deren Ernſtlichkeit Seitens der Angeklagten 
die Fortdauer jenes Verhaͤltniſſes den beſten Aufſchluß 
giebt. In dem Kloͤtzkeſchen Haufe lebt eine alte Tante, 
in ſchlechtem Vernehmen mit der Angeklagten, eine unbe⸗ 
queme Richterin ihrer Sitten, außerdem ein Pflegekind 
von 12 Jahren, die Auguſte Haak. Am 21. Febr. v. J. 
erkrankt plotzlich der Ehemann und ſtirbt nach IAftündigen 
Leiden; am folgenden Donnerſtag ſtirbt auch die Tante 
Petzenbuͤrger. Die Beerdigung ſteht nahe bevor, da lenkt 
der Maurer Stielke die Aufmerkſamkeit der Beboͤrden 
auf dieſe auffaͤlligen Todesfaͤlle. Der Angeklagten wird 
die Beerdigung ihres Mannes unterſagt, in der Nacht 
vor der anberaumten Section brennt die Kirchenkathe ab. 
Die Ahnung über den Zuſammenhang dieſer einfachen 
Thatſachen iſt durch die Unterfuhung zur Gewißheit 
geworden, die eben beendete Beweisaufnahme hat das 
hellſte Licht daruͤber verbreitet. 

Der objektive Thatbeſtand iſt in Betreff der Vergif⸗ 
tung des Klotzke mit unzweifelhafter Gewißheit feſtgeſtellt. 
Das bei der chemiſchen Unterſuchung der Leichentheile des 
Kloͤtzke beobachtete Verfahren und deſſen Refultate find 
Ihnen durch den klaren und uͤberzeugenden Vortrag des 
Hrn. Apotheker Hufe zur Anſchauung gebracht. Sie 
werden keinen Zweifel haben, daß in den Schleimhaͤuten 
des Magens und Darmkanals, in der Milz, den Nieren 
und der Leber des Kloͤtzke eine bedeutende Quantität Ar⸗ 
ſenik aufgefunden iſt. Sie werden nach dem beredten 
und lichtvollen Vortrage des Hrn. Profeſſor Möller, 
eines hervorragenden Mitgliedes des Medizinal⸗Collegiums 
in Koͤnigsberg, der feinen Ausſpruch, daß wenn irgendwo 
eine Vergiftung mit unzweifelhafter Sicherheit feſtgeſtellt 
fei, er in dieſem Falle behaupten konne „Kloͤtzke iſt an 
Arſenikvergiftung geſtorben“, hier vor Ihnen ausführlich 
motioirt hat, nicht das geringſte Bedenken über die 
Richtigkeit dieſer Thatſache haben. In Betreff der Petzen⸗ 
bürger liegt nach der Anſicht des Hrn. Boretius eine 
an Gewißheit grenzende Wahrſcheinlichkeit dafuͤr vor, daß 
ſie vergiftet iſt, und auch Hr. Profeſſor Möller ſtimmt 
dieſer Anſicht im Weſentlichen bei. Es iſt Ihnen aus⸗ 
fuͤhrlich entwickelt, daß wenn die drei Faktoren, nämlich 
Krankheitserſcheinungen, anatomischer Befund und 
chemiſche Analyſe übereinſtimmend auf Vergiftung 
hinweiſen, man dieſelbe als unzweifelhaft erwieſen er⸗ 
achten muſſe. In Betreff der Pegenbürger geben die 
Krankheitserſcheinungen und der Leichenbefund einen 
hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit für die ſtattgehabte 
Vergiftung, es fehlt indeß die Beſtätigung durch die 
Nefultate der chemiſchen Analyſe; — es iſt kein Gift ge⸗ 
funden. Dieſen Mangel ergänzen indeß die Umitände 
des Falles, die meiner Ueberzeugung nach mit Sicherheit 
zu der Annahme führen, daß auch ſie vergiftet iſt. Das 
mit wende ich mich zur Thaͤterſchaft, und frage, hatte 


(Zweite Fortſetzung und Schluß.) 


die Angeklagte ein Motiv, kraͤftig genug, um zu einer 
ſolchen That zu treiben? Ich meinerſeits habe nicht den 
geringſten Zweifel darüber, daß dies Motiv darin zu 
ſuchen iſt, baß ſie in dem Tode ihres Mannes das ein⸗ 
zige Mittel erblickte, den Abbruch des ihr unentbehrlich 
gewordenen umgangs mit Borczykowsky zu verhindern. 
Werfen wir einen fluͤchtigen Blick auf die Entſtehung 
und Geſchichte der Kloͤtzkeſchen Ehe. Die Angeklagte 
batte zwei andre Bewerber, welche ihr beſſer zuſagten, 
und ging die Ehe mit Kloͤtzte nur mit Widerſtreben, 
dem Willen ihres Vaters gemaͤß, ein. Die Ehe war 
keine glückliche, obgleich Kloͤtzte uns von allen Zeugen 
und der Angeklagten ſelbſt als das Muſter eines friedlis 
chen, ordentlichen, gutmuͤthigen, gottesfuͤrchtigen Mannes 
geſchildert wird. Warum fühlt ſich Angeklagte nicht 
gluͤcklich mit dieſem Manne? Sie hat ſich darüber zum 
Pfarrer Schwaan offen ausgeſprochen, der Mann genuͤgte 
ihrer uͤbermäßigen Sinnlichkeit nicht; ſie ſei eine junge 
Frau, ſagt fie ſelſt, und wolle ihr Vergnügen haben. Sie 
ſuchte dieſes Vergnügen außer der Ehe, fie lebt Jahre 
lang mit Borczykowsky in einem ehebrecheriſchen Verhaͤltniß, 
und auch das genuͤgte ihr noch nicht. Ich wiederhole 
nicht die Schilderung der Scenen in dem Hauſe des 
Borczykowsky und Papin, die Vernehmung der Zeugen 
hat Ihnen genügenden Aufſchluß darüber gegeben. Sie 
baben gehoͤrt, daß die Kirchenkathe in der Naͤhe der 
Dorfskirche gleichſam eine Ablagerung alles Schmutzes 
und aller Unſittlichkeit war, welche Trutenau in ſich 
barg. Das, meine Herren, iſt der Boden, auf dem die 
unerhoͤrten Verbrechen erwachſen find, welche den Gegen: 
ſtand der gegenwaͤrtigen Verhandlung bilden. Gleichwohl 
war die Kloͤtzkeſche Ehe eine friedliche. Das erklärt ſich 
aus dem Character der Angeklagten und ihres Ehemannes. 
Die Angeklagte iſt eine Frau von nicht gewoͤhnlicher 
Klugheit und Gewandtheit, vor allem aber von einer 
Energie der Willenskraft, welche ihr die Herrſchaft über 
ihren Mann ganz unbedingt ſicherte. Der gutmuͤthige 
aber auch ſchwache Mann hatte dem nichts entgegen- 
zuſetzen. Er kennt das Verhaͤltniß ſeiner Frau zu Bor⸗ 
czykowsky, aber er will demſelben doch nicht die Thür 
weiſen, er iſt überzeugt, daß Alles wahr iſt, was die 
Leute von ſeiner Frau ſprechen, aber er will ſich doch 
nicht von ihr trennen; er will nichts ſehen, er läßt fie 
gewaͤhren. Auch die Bewohner von Trutenau, denen das 
unſittliche Treiben der Angeklagten ein Gegenſtand allge⸗ 
meiner Unterhaltung iſt, nehmen daran keinen großen 
Anſtoß; wir ſehen fie im Verkehr mit reſpectablen Leuten. 
Deshalb war auch für die Angeklagte die ihr läftige Ehe 
doch keine unertraͤgliche, aber nur unter der einen 
Bedingung der Fortdauer ihres Verhält⸗ 
niſſes mit Borczykowsky. Das iſt der Mann, 
an dem wohl nicht das Herz, aber das Beduͤrfniß dieſer 
Frau mit einer bei der Vielſeitigkeit ihrer unſittlichen 
Neigungen faſt wunderbaren Conſequenz und Beharrlich⸗ 
keit haͤngt. Schon ein Mal iſt er die Veranlaſſung zu 
dem Verſuch einer Trennung der Ehe geweſen. Angekl. 
wollte ſich damals mit ihm verheirathen — das ſteht 
feſt. Der Plan iſt damals durch die Bemühungen des 
Verſtorbenen aufgeſchoben aber gewiß nicht aufgegeben. 
Das unſittliche Verhältniß dauert in alter Weiſe fort. 
Jetzt will ſich Borezykowski losmachen; er hat ein 
junges, ehrbares Mädchen gefunden, er will von Trutenau 
ganz fortziehen und ſich verheirathen. Fruͤhere ähnliche 
Entſchluͤſſe hat die Angeklagte ruͤckgaͤngig zu machen ge⸗ 
wußt. Sie verſucht es auch dies Mal, das iſt genügend 
erwieſen durch jenen ſentimentalen Brief, in welchem ſie 
ihm mit Selbſtmord droht. Vergegenwartigt man ſich 
das beiderſeitige Verhältniß, in welchem Angeklagte auch 
ſicherlich eine Art dämoniſchen Uebergewichts über ihn 
hatte, was anders wird er ihr als Entſchuldigung ſeiner 
Untreue entgegengehalten haben, als daß er heirathen 
wolle und müffe, und daß er die Angeklagte doch nun 
einmal nicht heirathen koͤnne, da ſie ja nicht über ſich 
zu verfügen vermoͤge. Nach den Aeußerungen einer 
Zeugin, daß Angeklagte ihm mehr nachlaufe als er ihr, 
können wir wohl annehmen, daß er ſie auch nicht heira⸗ 
then wolle. Aber das wird er ſchwerlich gewagt haben, 
ibr zu ſagen. Damit habe ich mich zugleich über die 
Stellung des Borczykowsky zu den Verbrechen der 
Angeklagten ausgeſprochen. Daran iſt er ſicherlich 
unſchuldig. Es iſt durch die Ausſage der Römer unzwei⸗ 
felbaft erwieſen, daß es dem B. dies Mal mit ſeinem 
Eatſchluß, ſich von der Angeklagten zuruck zu ziehen, 
wirklich ernſt war. In dieſer Feſtigkeit des B. liegt gerade 
die treibende Kraft für Angekl., ihren Mann aus dem Wege 
zu räumen], weil fie überzeugt war, daß B. dann von 
ſeinem Plane ablaſſen werde, weil dann das Hinderniß 
beſeitigt iſt, auf welches er vielleicht ſelbſt hingewieſen hat, 
aber ſicherlich nicht in der Abſicht, daß es weggeraͤumt 
werden ſolle. Die Angeklagte hat ſich in ihrer Berechnung 
auch nicht getäufcht. Borczykowsky war von der Ange: 
klagten beherrſcht und nach dem Tode des Kloͤtzke offenbar 
ſchwankend. Ob er zufrieden war, daß er der Angeklagten 
jetzt keinen Einwand mehr machen konnte, iſt eine andere 
Frage. Vielleicht liegt in der Beantwortung derſelben 
der Schluͤſſel zu feinem Benehmen nach Kloͤtzke's Tode. 
Aber war die Angeklagte zufrieden? oder war ihre 
Trauer ernſtlich? Nehmen wir an, Kloͤtzke ſei unter den 
geſchilderten Verhaͤltniſſen an der Cholera plotzlich vers 
ſtorben. Alles deutet darauf, daß Angeklagte den Plan 
hatte, eine neue Ehe einzugehen. Sie will ſich mit den 


Verwandten des Mannes ſchleunigſt auseinander 
und fagt dem Pfarrer bei der Bewerbung um deffen m 
fpäter konne ja daffelbe ihrem Manne übertragen gi 
Borczykowsky muß fie zu ſich nehmen, er hilft ibf 
den Gräbern, er ſagt ſelbſt, vielleicht in einer Art flat 
zweiflung, er habe jetzt zwei Bräute. Soviel ik, 
der Tod des Mannes wird zu einer ſchleunigen Werbif 
mit dem Geliebten benutzt. Iſt dieſer Tod ein zufälibun 
fo iſt er für Angeklagte ein Glücksfall ſeltener Art. 

fie ihn aber verurſacht, fo iſt das Motiv ſonnenklar. 


Aber der Nachweis eines für die Angeklagte möcht 
zn 


Beweggrundes giebt noch keinen vollen Beweis 
Thaͤterſchaft. Wir verlangen mehr überzeugende G 
Unſre Seim netendf 
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um zur Gewißheit zu gelangen. 
von 1805, ein ausgezeichnetes, weiſes Geſetzbuch, | 
es als ein nahes Anzeichen für die Thaͤterſchaft an, bat 
bei einer Vergiftung Angeklagter zur Zeit derſelben 000 
rechtmäßige Veranlaſſung Gift von derſelben Gatkal 
womit die Vergiftung geſchehen, gekauft hat. Angel) 
hat am 15. Januar 1839 Phosphor gekauft, ang 
um bei ſich Ratten zu vergiften, im Auftrag ihres Mal 
Nachträglich hat es der Mann erfahren, denn er bal 
28. Januar den Giftſchein eigenhändig unterſchrl 15 
nachtraͤglich iſt der Phosphor auch gegen die Ratten gef! 
wendet, aber nicht bei Kloͤtzke, fondern bei fremden 20% 
denen das Gift angeboten iſt. Verbraucht iſt es gi 
denn Angeklagte hat noch im Gefängniß einen f 
davon befeffen. Alle dieſe Umftände find verdaͤchtig ff | 
weit mehr aber die, welche den Ankauf des 1 
begleiteten. Den Phosphor hat Angeklagte garnicht 15 
wollen, ſchon am 15. Januar war ihre Abſicht Fl 
Erwerb von urſenik gerichtet, fie hat vom Dr. 9 
ſchläger ausdrücklich ſchon damals die Verſchreibung j 
weißen Pulvers verlangt, mußte ſich aber mit Phospfe 
gnugen. Damals alſo war das Verbrechen ſchon beabſi | 
und der Plan wurde trotz aller Hinderniſſe mit eine 
harrlichkeit und unerſchütterlichen Conſe quenz verſeh 
welche dem Character der Angeklagten eigen iſt und Au 
felben eine gewiſſe Großartigkeit verleiht. Dem Dr. 1 
ſchlager fpiegelt fie vor, fie würden von den 4 
beinahe aufgefreſſen, während feftgeftellt iſt, daß 
Kloͤeke nur etwa ein Jahr vorher einmal junge = 
im Stall gezeigt haben. Der Apotheker Becker war g 
Angeklagte, und händigt ihr anfangs das Gift au 
nicht ein; ſie muß noch einmal danach ſchicken. 
beim Weggehen von Haufe erbietet ſich der Ehe 
wegen des ſchlechten Weges, ſelbſt nach Danzig zu! 
Sie weiſt ihn unter dem Vorgeben zuruͤck, daß er 
fo viel zu ſchwatzen habe, wenn er zurüdtomme zu 
weiß alle Hinderniſſe zu beſeitigen, ſie muß in den 
des Arſeniks gelangen, und es gelingt ihr leider 
Sie verheimlicht dieſen Ankauf, es wiſſen nur DIE 
etwas davon, die es wiſſen mußten, namlich dere 
der Apotheker. Weder ihr Ehemann, noch Borczyken 
noch Auguſte Haak, noch endlich die Marie Redlie 
ſtete Begleiterin an dem Tage des Ankaufs, ha br 
geringſte Kunde davon. Am Sonnabend kehrt ſie 50 
Gift zur uͤck und ſchon am Sonntag erkrankt die 6 
bürger an Erbrechen und Durchfall. Der Ebema gen 
erkrankt und ſtirbt am Montag, nicht ſchon am © ia 
denn da mußte er feinen Dienſt in der Kirche ver ge 
und wenn er krank war, mußte ſeine Frau ihn ve 
es würde ihm da an der liebevollen Pflegerin gefehlt 57 
die wir an ſeinem Sterbebett haben ſitzen ſehen. 45%, 
halb giebt ſie dem Ehemanne das Gift erſt Mon 
Laufe des Vormittags —, nicht ſchon in dem erte g 
denn den trank die ganze Familie am Tiſche nel 
aus der für Alle bereiteten Kanne. Da kennt h #h 
unbemerkt geſchehen. Aber es wurde um 10 DE, 
mals Kaffee getrunken; dabei wurde jedem Foce 
eine beſondere Taſſe von dem Reſte des Morgenkaflt at 
fe 
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gebracht, wo es ſich gerade befand, Kldbke u 
an dieſem Morgen feine zweite Taſſe Kt ga 
halten und zwar um 9 uhr von dem * amt 
gifteten, in der Nöhre aufbewahrten Koffer 30 
fagt uns die Zeuginn Peters. Die Angeklagte ch lt 
um 10 Uhr nochmals ganz friſchen Kaffee, obgle agel z 
dieſem Tage bei der Waͤſche beſchaͤftigt iſt, N 
nur aus Liebe zu der alten Petzen bu 
nur Milch von ihren eigenen Kuͤhen trinken wicht a fi 
weiß, das der Arſenik ein in heißem Waſſer ichen c 
bares Gift iſt, deshalb kocht fie den feil ft be 
Angekl. weiß, daß ihr Mann gern füßen gi; Yu 
den er feiten bekam, und daß er unfehlbar ihc ß 0 
reiteten Trank zu ſich nehmen werde, wenn 7 % 
war, denſelben in das Baulchen mit dem Sela 10% 
gießen. Daß er getrunken, ſagt uns ungez * 
daß er aus der Zuckerſchale getrunken, gebt e Schole 9 
ſage der Haak hervor, welche bald darauf daeſchen, 5 1 
Kaffeeflecken in dem Hausraume hat fteben pat un 4 
Zeugniß der Haak iſt überzeugend, denn un 7 
daſſelbe wiederholt, was fie in der Vorunterſm Bal „u 
hat, nicht ein Titelchen mehr oder wenterſen WI 1 
dem Genuß dieſes Kaffees ſtellen ſich die FI”, ute 
des Giftes ein. Der Mann, welcher 15 erbe, 
und mit gutem Appetit in ſein Haus tach 00 de 
um die Mittagszeit zum erſten Mal und % etwas 
Schritten dem Tode entgegen. Fehlt no t. 
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da meiner Anſicht nach der Alles berechnenden Angeklagten 
der Tod der Petzenbürger als eine nothwendige Conſequez 
des Mordes ihres Mannes erſcheinen mußte. Fuͤr den 
Plan, den Angeklagte ſich fuͤr ihr künftiges Leben ent⸗ 
worfen hatte, paßte dies weitre Fortleben der Petzenbuͤrger 
durchaus nicht; fie würde dem neuen Ehepaar nicht blos 
beſchwerlich geweſen fein, ſie würde vielleicht einer Vers 
bindung überhaupt entgegengeſtanden haben. Und würde 
fie nicht das Verbrechen durchſchaut haben, würde fie 
nicht heut als eine viel wichtigere Zeuginn hier aufges 
treten ſein als die kleine Haak, ein Kind von 13 Jahren? 
Aber es lag auch im Plane, die Petzenbürger im Fall 
der Entdeckung als vermuthliche Thaͤterinn für den Ent: 
laſtungsbeweis zu benutzen. Das war auch unmoglich, 
wenn ſie leben blieb. Halten Sie dieſe Erwaͤgungen mit 
den ſonſt ermittelten Verdachtsgruͤnden zuſammen, ſo 
werden Sie meinem Antrage gemaͤß, alle drei Ihnen vor⸗ 
zulegende Fragen begehen. f 
Meine Herren Geſchworenen, Sie haben eine ſchwere 
Pflicht zu erfüllen. Sie werden bei Ihren Berathungen 
eingedenk fein der Folgen, welche ein Schuldig fuͤr die 
Angeklagte haben wird, aber Sie werden auch eingedenk 
ſein der Pflichten, welche Ihnen Ihr Eid auferlegt, und 
fo werden Sie einen guten Spruch fällen, — 
Herr Juſtizrath Martens, dem es als ein beſondres 
Verdienſt angerechnet werden muß, daß er während der 
ſechstaͤgigen Verhandlung die Rechte der Angeklagten mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit und umſicht wahrgenommen 
hatte, obgleich er gerade in dieſer Zeit von einer ſchweren 
baͤuslichen Truͤbſal heimgeſucht war, ſetzte dem auf feine 
Clientin gemachten Angriff die Waffen entgegen, welche 
ihm bei der Lage der Sache allein übrig blieben; d. h. 
er ſuchte in einer langen, mit großer Wärme vorgetra⸗ 
genen Rede, jeden einzelnen Verdachtsgrund in nichts 
aufzuloͤſen oder wenigſtens ſeine belaſtende Kraft zu 
ſchwaͤchen. Er ſprach zunaͤchſt von den Pflichten des 
Vertheidigers im Allgemeinen und verſicherte die Ge⸗ 
ſchwornen, daß er ihnen nichts ſagen wuͤrde, als was er 
feiner Ueberzeugung nach für richtig halte. Anknüpfend 
an eine Vorſchrift der Criminalordnung, daß alle Kraft 
aufgeboten werden müffe, um die Wahrheit zu ermitteln, 
ſprach er ſeine Ueberzeugung dahin aus, daß dieſer Vor⸗ 
ſchrift bei der *eftitellung des objectiven Thatbeſtandes 
nicht genügt ſei. Er koͤnne zwar der vortrefflichen Aus: 
führung des derrn Apother Guſe nicht das Geringſte 
entgegenſetzen, dieſelbe ſei überzeugend geweſen; denn wir 


Rn Kgung, daß Kloͤtzte mit dem um 10 uhr bereiteten 
m Grognaftet vergiftet iſt, fo ergänzt die Angeklagte wie 
N en und Ganzen ſo auch bier im Einzelnen den 
N ift durch die Kundgebung ibres Schuldbewußtfeins. 
Augen erwieſen, daß die Schale überhaupt an jenem 
ö zum Kaffeetrinken benutzt iſt, aber ſie leugnet es. 
fun, erwieſen, daß ihr Mann um 9 uhr friſch und 
Jank 3 und erſt um Mittag ſich erbrochen hat, als 
Morgeng war, fie aber behauptet, er habe ſich ſchon des 
ern erbrochen. Warum dieſe Lügen, meine Herren 
da ii nen Weil ſie weiß, daß ſie ihm um 10 uhr 
auf eine Searben bat. möchte fie die Wirkungen deſſelben 
nur ur frühere Stunde verlegen. Weil ſie weiß, daß 
Aaffte „‚bren Ehemann und die Petzenbuͤrger der vergiftete 
fe . eſtimmt war, deshalb bebauptet ſie, nicht nur fie 
der Nie dern auch eine geheimnißvolle fremde Frau, von 
— etwas geſehen hat, hatten ebenfalls von 
Mit dem zbenoſſen. Weil fie weiß, daß ſie ihren Mann 
dcbucer in der Schale zum Trinken verlockt hat, 
dacht eugnet ſie auch den an ſich ganz unver⸗ 
i r en umſt and, daß er gerade aus der Zucker⸗ 
bre in Letrunken hat. Die Zeuginn Zinnert hat zwar 
— Vorunterſuchung abgegebene Ausſage wider⸗ 
er es iſt bedeutungsvoll genug, daß ihr Angekl. 
rinken at, ſie habe ihren Ehemann mit den Worten zum 
ufgefordert „nimm nur, er iſt auch recht ſüß.“ 

maligen Moenwärtigen wir uns die Momente ihres da⸗ 
werden zu neten Lebens, ſoweit fie haben ans Licht gebracht 
e Tbätenen, ſo ſprechen auch dieſe deutlich genug für 
ft nut, rſchaft Die Angekl. iſt eine Frau von nicht 
re Schlauheit und kaltem, berechnendem Ver⸗ 
chen. ur nicht ſchlau genug, um ſich nicht auch zu ver ⸗ 


Verbrechen, die ſie ſeinetwillen veruͤbt, fern halten will. 
— Fragen wir weiter, wer hat ein Intereſſe an dieſer 
Brandſtiftung, ſo kommen wir auf den Angelpunkt, der 
die Verbindung zwiſchen allen dieſen Verbrechen bildet. 
Hat die Angeklagte gemordet, ſo hat ſie auch die Brand⸗ 
ſtiftung veruͤbt, und ebenſo umgekehrt. Niemand hat 
ſonſt ein Intereſſe an dieſer Brandſtiftung als ſie, denn 
wenn die Kathe auch verſichert war, ſo ſtand doch das 
Recht auf die Verſicherungsſumme nur einer juriftifchen 
Perſon, dem Kirchencollegio zu. Die Angeklagte aber 
konnte wiederum nur das einzige Intereſſe haben, die 
Leichen zu beſeitigen. 

Alle Beweiſe fuͤr den Mord ſind zugleich Beweiſe 
für die Brandſtiftung und umgekehrt. Ich will nicht 
ſagen, daß wir deshalb nur eins dieſer Verbrechen zu bes 
weiſen brauchen, aber ſoviel iſt unzweifelhaft, daß der 
Umſtand allein, daß für. jedes dieſer Verbrechen Indizien 
vorliegen, dieſen Indizien, ſelbſt wenn ſie ſchwach waͤren, 
ein erhebliches Gewicht verleihen wuͤrde. ie hier vor⸗ 
liegenden Verdachtsgruͤnde ſind aber auch ohne dieſe 
Wechſelbeziehung ſtark genug. Die armen Mitbewohner 
in der Kathe, welche vom Ausbruch des Feuers uͤberraſcht 
wurden, haben Alles verloren, Angeklagte, die ſich ſchon 
vorbereiten und die Rettung im Moment der Entſtehung 
beginnen konnte, hat naturlich Alles gerettet. Dennoch 
bedurfte es dazu der Beſonnenheit und umſicht; fürs 
Retten der Sachen bat Angeklagte dieſelbe im hoͤchſten 
Maaße gehabt — nicht aber fuͤrs Retten der Leichen. 
Gerade an dieſe will ſie in der Beſtuͤrzung und Angſt 
nicht gedacht haben. Das wuͤrden wir der Angeklagten 
nicht glauben, wenn wir auch nicht den poſitiven Beweis 
bätten, daß fie allerdings und zwar hauptſächlich an die 
Leichen gedacht habe. Die Thür, welche Anfangs zum 
Retten benutzt worden iſt, wurde nachher von Innen ver⸗ 
riegelt. Angeklagte weiſt die kleine Haak an, durchs 
Fenſter zu ſteigen, fie. weiß alſo, daß die Thur verriegelt 
iſt, zu einer Zeit, wo ſie dieſelbe aufriegeln konnte. 
Noch war kein Feuer unten im Hausraum. Die kleine 
Haak würde unzweifelhaft durch die Thür gegangen fein, 
ſie alſo aufgeriegelt haben. Deshalb wird ſie durchs 
Fenſter geſchickt. Angeklagte hat aber auch dem Borezy⸗ 
kowsky gejagt, daß fie die Thur zugemacht habe, und 
zwar angeblich um den Luftzug zu verhindern. Sicherlich 
hatte ſie einen andern Grund und zwar denſelben, der ſie 
veranlaßte, ihren Bruder, als dieſer durch die noch offne 
Thuͤr in den Hausraum gehen wollte, um Kloͤtzkes Leiche 


Sie das Vertheidigungsſyſtem, deſſen kläglichen Aus— 
An gelegeeg bier erlebt — war ein ſchon vor der That 
* ann und wir koͤnnen ſchon während der Krankbeit 
Herr of. deſſen begonnene Ausführung beobachten 
Zademie Moͤller hat uns daran erinnert, daß Cholera⸗ 
ſiattvunkt ſchon baͤufig von Giftmiſchern als der ſicherſte 
1 Di für. die Ausführung ihrer Verbrechen benutzt 
Ne giebt eſes Präſervativs bedient ſich auch die Angekl., 
aus. die Krankheit ihres Mannes für die Cbolera 
wie m könnte erwidern, daß fie ſich täuſchen konnte, 
bekannte andre getäuſcht haben. Allein ſie hat allgemein 
kämpfe Erſcheinungen bei der Cholcra, nämlich Waden⸗ 
dorh — blaue Farbe der Leiche, als bei ihrem Manne 
bestärken rdichtet, um den Glauben zu erregen und 


wentatie en, daß er an der Cholera ſterbe. Die Argu⸗ zu retten, mit den Worten zurüdzuhalten : Gehe nicht | baͤtten die chemiſchen Experimente gleichſam vor unferen 
us eine n, welche Stſelke ſchon damals machte, hat fi | Bruder, Du verbrennſt. Augen wiederholen ſehen. Gleichwohl behaupte er, daß 
de ſehr gelunde beftätigt. — Angeklagte wußte, daß Meine Herren Geſchwerenen! Die Verbrechen der in der Leiche des Kloͤtzte auch nicht ein Gran Arſentk 


Pfarrer Schwaan im Befis eine 
aun fuͤr ſich ſelbeſt hat fie — u ae 
oer balcn laſſen, ſie wußte alfo auch, daß · er ſich im 
a? eines Mittels gerade gegen biefe Krankheit befinde 
do gleichwohl läßt fie nicht nur für ibren Mann keine 
Uder holen, ſondern lehnt auch die Herbeirufung 
fie Pfarrer Schwaan ausdrüdlich ab. Ebenſowenig läßt 
Anog en Arzt holen. Alle dieſe Umftände beweiſen mit 
Nn er Evidenz, daß Angeklagte die Krankheit ihres 
anes nicht für Cholera gehalten, ſondern wider beſſeres 
daßln dafür ausgegeben hat. Sie wußte ſchon um! Uhr, 
ine ee Mann ſterben müſſe, während dieſer ſelbſt noch 
gar keitlabr ahnte; ſie weinte und jammerte, als noch 
tante Grund dafür vorlag, und waͤhrend fie noch 
00 Unnte vorher den frivolen Scherz gemacht hatte: 
lden glauben, ihr Mann ſei betrunken. Daß ſie in 
balläbrie, ganz entgegengeſetzten Scenen ein Schauſpiel 
dargen, da um ihren wahren inneren Seelenzuſtand zu vers 
— g rüber kann man nicht zweifelhaft ſein; — hödjftens 
ic Weiche dieſer beiden Komoͤdien die abſcheulichere 
ft 


Angeklagten find in einer Weiſe klar erwieſen, wie es 
vielleicht ſeiten gelingt; nichts kann dieſen Beweis er⸗ 
ſchuͤttern, am wenigſten aber das Vertheidigungsſyſtem 
der Angeklagten. Dieſes Syſtem iſt, wie ich ſchon oben 
geſagt habe, mit berechnender Schlauheit angelegt, aber 
es iſt ein Luͤgenſyſtem, und deshalb iſt es zufammen⸗ 
geſtürzt. Angekl. fühlte von vorn herein ganz richtig, daß 
es darauf ankam, den Verdacht der Thaͤterſchaft von ſich 
wo anders hin zu lenken. Die einzigen Perſonen, welche 
den Mord veruͤben konnten, waren die Petzenbuͤrger und 
Borczykowsky. Sie hat denn auch auf beide den Ver⸗ 
dacht des Mordes zu werfen geſucht. Die Haſemann ſoll 
ſie vor der Petzenbürger gewarnt haben; die Jaruſch ſoll 
die alte Tante beim Giftmiſchen betroffen haben; eine 
Zeuginn ſoll bekunden, daß die Petzenbürger den Arſenik 
in Beſitz genommen habe, und Angeklagte hat, als gute 
Griminaliftinn, auch dafur geſorgt, daß ein Motiv des 
Mordes bewieſen werde, deshalb ſoll eine Zeuginn jene 
Scene mit der Maulſchelle und die Drohung der Petzen⸗ 
buͤrger bekunden: Das werde ich Dir gedenken, Du ſollſt 
keinen mehr ſchlagen. — Auch Borczykowsky bat fie zu 
verdächtigen geſucht. Ueber die Ernſtlichkeit von deſſen 
Willen, ſich zurückzuziehen und die Roͤmer zu beirathen, 
werden Sie nicht mehr zweifelhaft ſein; — dieſe Ernſt⸗ 
lichkeit, dieſe Feſtigkeit Borczykowsky's iſt die Veran⸗ 
laſſung zu den Verbrechen der Angeklagten, aber eben 
deshalb iſt er unſchuldig. Der ſicherſte Beweis dafur 
liegt in den Briefen, in denen ſie ihn nirgend beſchuldigt, 
ja in denen ſie ihn ſogar durch das Verſprechen zu einem 
falſchen Zeugniß zu beſtimmen ſucht, daß ſie ihn auch 
künftig zufrieden laſſen — d. h. mit andern Worten, daß 
ſie ihn nicht weiter hindern wolle, ein ehrbares Maͤdchen 
zu heirathen, daß ſie die ihm laͤſtig gewordene Herrſchaft 
über ihn niederlegen er 2 weiter verlangen * 
edrohet rechen zu verhindern geſucht.] daß er fie heirathe. — Das gegen die Petzenbuͤrger un j i ; 
N ne 1 5 EN ei 10 meine — Borczykowsky vorgebrachte Luͤgengewebe iſt fein geſponnen, | eigentlich feine Vertheidigung bier ſchließen. Er wolle 
aten wu gegenüber den andern ihr vorliegenden aber nicht ſchwer durchſchaulich. Wir bedurften dazu J indeß im Intereſſe feiner Clientin vorſichtig — und 

at es in der That kaum eine höhere Bedeutung jener Brie fe nicht, welche Ihnen vorgelefen find, und die | wende ſich daher zu den Gutachten der ee 
eines Beweſemſttels. Vor der Siftirung der gleichſam jede einzelne Maſche in dem Lügengewebe der So beredt Herr Profeſſor Möller und fo . 
ham Tin win fie die Leichen in den Tburm bringen Angeklagten auflöfen und jeden Punkt des Entlaſtungs⸗ | Boretius geſprochen, er ſei nicht überzeugt che Riff x 
b ten D nach derſelden will fie dieſelben im Hauſe bes beweiſes controlliren, ſowohl die Punkte, welche Angeklagte Section ſei nachläſſig gemacht, die . Ene 
Anti 7.8 Morgen vor der anberaumten Section | wieder beſſres Wiſſen leugnet, wie das Zumachen der ſchaft ſtecke überhaupt noch in den — 0 88 und 
darſägun ſes Haus ab. Alle Anzeichen deuten auf eine Thur beim Brande, die Verſtellung wihrend der Section, | die Begründung der Gutachten ſei a 1 fie erren 
8 che Brandstiftung. Durch Fahrläſſigkeit konnte als auch die, welche fie zur Belaſtung des Borczykowsky | Gerichtsaͤrzte hätten ausdrücklich erkl — 32 re vor der 
* nicht entſtehen, denn das Dach hat zuerſt ge. und der Pegendürger erdichtet bat. Ich fage, wir chemiſchen Upterſuchung ein 7 fie 3 ab⸗ 
81 . niemand auf dem Boden geweſen. Auf} bedurften dieſer Briefe nicht, und wünfchte nichts lebhafter, zugeben vermochten, nachher auer eich ieder aus 
&1, Heer der Kathe, wo die Klöekeſche Stube lag, war ale daß uns die Ueberlieferung derſelben durch den eignen [dem bloßen Leichenbefunde e — — erheit, das 
troßded des Feuers, man konnte aus dicſer Stube das] Bruder der Angeklagten erſpart worden wäre. von Cholera nicht die Rede fein Betreff ndern daß eine 
ach mit der Hand erreichen, Zündhoͤlzchen waren baſſen fie mich ſchließlich mit wenigen Worten meinen | Arſenikvergiftung Sar and! E — der Pepenbürger 
t 280 denn eben halte ſich Borczykowsky die Laterne | Antrag rechtfertigen, die Angeklagte auch des Mordes der | wären dann beide Sachver in — 9 geweſen, daß fie 
unde; wach war Angeklagte auch noch vor] Pegenbürger ſchuldig zu ſprechen. Ich übergehe dabei wahrſcheinlich N —— erklä — Arſenik. Dann 

. tezvkorerdes Feuere, und endlich warum hat fie den | die aus der Beweisaufnahme ſich ergebenden Verdachts] habe Dr. Boretin, — rt, nein fie iſt ganz 
A nerd fortgefchiet? Meiner Anſicht nach aus gründe; fie find ſtark und haben mich überzeugt. Noch | beftimmt vergiftet, 8 N Arſenik ſondern durch 
Grunde, als weil fie ihn von allen den] mehr aber hat mich das Motiv über alle Zweifel erhoben, I Phosphor. Hier in der muͤndlichen Verhandlung habe er 


vorhanden geweſen ſei, weil nämlich die Thatſache, daß 
die Chemiker auch wirklich die Leichentheile des Klögke 
in die Retorte gethan und nicht irgend welche andre 
menſchliche oder thieriſche Reſte, nicht in der Weiſe feſt⸗ 
geſtellt ſei, wie es die Criminalordnung ausdrücklich vor⸗ 
ſchreibe. Danach hatte die chemiſche Unterſuchung in 
Gegenwart des Richters vor ſich gehen und von Sach⸗ 
verſtändigen ausgeführt werden müffen, welche amtliche 
Qualität hätten. Statt deſſen ſeien die Subſtanzen nur 
zu Protokoll dem Sanitätsrath Dr. Boretius zu einem 
Privatmann, Herrn Helm, übergeben, Ob dieſe ſie nicht 
vertauſcht haͤtten, koͤnne Niemand wiſſen, und wenn auch 
deren Ehrenhaftigkeit die Möglichkeit einer abſichtlichen 
Vertauſchung ausſchließe, ſo ſei ein Verſehen, ein Zufall 
denkbar, und volle Gewißheit gebe nur die Conſtatirung 
durch den Richter und die Unterſuchung durch wirkliche 
Beamte. In unſerm Staate beruhe alles auf dem Amts: 
eide; der König beſchwoͤre die Verfaſſung, der gemeine 
Soldat muͤſſe einen Eid leiſten, auch die Herren Geſchwo⸗ 
renen dürften hier nicht richten, wenn fie keinen Eid ge⸗ 
leiſtet hätten. Die Apotheker Guſe und Helm ſeien aber 
keine Beamte, und durch den von ihnen geleiſteten Sad: 
verftändigeneid koͤnne die Identitat der Kloͤtzkeſchen Leichen⸗ 
theile mit den unterſuchten nicht feſtgeſtellt werden. In 
allen Verhaͤltniſſen gebe es Dinge, die nur durch den 
Richter beglaubigt werden könnten, z. B. bei Teſtamenten, 
Büͤrgſchaften eines Frauenzimmers — und hier wo es 
ſich um das Leben eines Menſchen handle, ſollte von der 
ausdrücklichen Vorſchrift der Geſetze abgewichen werden 
koͤnnen, ohne daß der Glaubwuͤrdigkeit der vorgenomme⸗ 
nen Akte irgend ein Eintrag geſchehe? Er habe die feſte 
Ueberzeugung, daß die Geſchworenen ſo nicht urtheilen, 
fondern die in Rede ſtehende Identität für unerwieſen 
erachten wuͤrden. Daraus folge die Nothwendigkeit der 
Freiſprechung der Angeklagten von ſelbſt und er könnte 


Wade uͤbergehe, daß fie die Section ihres Mannes 
euttgnöllte, das würde auch unter andern um. 
erf rlich ſein. Aber ihr Benehmen während der 
zu inen Jardert eine andere Erklärung als in dem all⸗ 
ſſt gen Moderwillen der Landleute dagegen liegt. Bis 
und „Tun at, wo die Gerichtedeputirten ankommen, 
dan zwar nach fie ſtebt in der Thür und ſchaut aus, 
Art Judt ſie Memand fonft, als nach der Deputation, 
klei dieselben ſich zurück und bekommt Krämpfe. Welcher 
augen gak aren, geht daraus hervor, daß fie der 
banal, ie ſagt, fie möge gehen und, aufpaffen, wie es 
de te fie ein derbe ſich hinlegen und krank ſein. Gewiß 
Fin fie bat großes Intereſſe dabei, wie dieſelbe ausfiel, 
RT, gie ja durch ein großes, mit ſchwerer Zucht⸗ 


wieder feine Meinung geändert, und einer der gelehrten 
Herren ſage, wahrſcheinlich Phosphor und der andre 
wahrſcheinlich Arſenik. Zu ſolchen Sachverſtaͤndigen babe 
er kein Vertrauen und die Herren Geſchworenen wuͤrden 
es in einer ſo wichtigen Sache, wo es ſich um Leben und 
Tod handle, ebenfalls nicht haben. Auch Herr Profeſſor 


Moͤller habe wunderbare Schluͤſſe gemacht. Er habe 


geſagt, Kloͤtzke ſei nicht an der Cholera geſtorben, weil 
er erſt Erbrechen und dann Durchfall gehabt habe, während 
die Cholera eine umgekehrte Rangordnung beobachte. 
Wir wuͤßten nichts weiter, als daß Kloͤtzte um I Uhr 
gebrochen und fpäter auch Durchfall gehabt habe, damit 
fei aber nicht erwieſen, daß er nicht auch ſchon Sonntag 
an Durchfall gelitten habe. Er ſage, bei Arſenik werde 
Galle ausgebrochen, ohne daß irgend feſtſtehe, daß Kloͤtzke 
Galle gebrochen habe. Die Zeugen ſprechen nur von 
einer grünen Farbe. Nun ſei zwar alle Galle grün aber 
nicht alles Grüne ſei Galle. Solch ein Gutachten, welches 
ganze Gebäude auf dergleichen Hypotheſen und Schluͤſſe 
baue, ſei eben nicht gut geachtet. 

Der Herr Vertbeidiger wendete ſich darauf zur Thaͤter⸗ 
ſchaft und griff dabei Schlußfolgerungen und Anſichten an, 
welche nur in der von uns unberückſichtigt gelaſſenen 
ſchriftlichen Anklage enthalten waren. Wir übergehen 
das und heben nur ſeine Angriffe auf die muͤndlich vom 
Herrn Staatsanwalt vorgebrachten Argumente hervor. 
Er machte zunächſt darauf aufmerkſam, daß niemand ge» 
ſehen habe, daß Angeklagte ihrem Manne Gift gegeben 


habe, daß vielmehr nur ein fogenannter Indizienbeweis 
vorliege, d. b. ein folder Beweis, bei dem man aus 
eine Menge einzelner umſtaͤnde einen Schluß auf die 
Ein ſolcher 
Beweis ſei immer bedenklich, und jedenfalls dann unzu⸗ 
verläffig, wenn ſich die meiſten der aufgeſtellten Indizien 
! Die Herren 
Geſchwornen ſollten daher bei ihrer Berathung jeden eins 
zelnen der von dem Herrn Staatsanwalt zu einem kuͤnſt⸗ 
lichen Syſtem zuſammengeſtellten Verdachtsgruͤnde, auch 
mit dem Lichte des Vertheidigers beleuchten, welches oft 
erſt das rechte Licht ſei, bevor fie ihn als Grundſtein zu 
einem Gebäude einfügten, von deſſen Feſtigkeit Leben und 
Tod einer armen verfolgten unglücklichen Frau abhaͤnge. 
Demnächſt ging der Herr Vertheidiger alle einzelnen 
Indizien durch und es gelang feinem Scharffinn in der 
That, jedem derſelben eine ſchwache Seite abzugewinnen. 
Er hob hervor, wie von einer Verheimlichung des Gift: 
ankaufs gar keine Rede fein konne, da Angeklagte zu aller 
Welt gelaufen ſei, und es angeboten habe, um ſich einen 
chweinskopf zu verdienen, mit einem Speculationseifer, 
der fie dem Geſpoͤtt der Bauern ausgeſetzt habe. Der Herr 
Staatsanwalt ſtelle eine ſehr kuͤhne Behauptung auf, wenn 
er ſage, die Angeklagte habe einen unrichtigen Zweck des 
Giftankaufes angegeben, da gar keine Ratten bei ihr vor⸗ 
handen geweſen ſeien. Woher wiſſe der Herr Staatsanwalt 
das? Er folgere es aus der Bekundung der Zeugen, daß 
im vorigen Jabr ſich junge Ratten in dem Kloz ke'ſchen 
ezeigt hätten. Er mache gerade die entgegen⸗ 
Denn wenn in vorigem Jahr 
wenig junge Ratten im Stall geweſen ſeien, ſo ſei es ganz 
der Natur entſprechend, daß ſich in dieſem Jahr ſehr viele 


eigentlich zu beweiſende Thatſache mache. 


auf eine ganz andere Weiſe erklaren ließen. 


Stalle 


geſetzte Schlußfolgerung. 


alte Ratten darin vorfaͤnden. 


Auch der Ankauf des Arſeniks ſei ganz offen geſchehen, 


denn beide Haaſemann'ſche Eheleute haͤtten darum gewußt, 


und Haaſemann ſei ſogar bei dem Ankauf gegenwärtig ges 
wefen. — Der Verbrauch des Phosphors fei durch das 
Zeugniß der Klomhuß vollkommen erwieſen, denn ſie habe 
nicht bloß bekundet, daß Angeklagte die Kruke bei ihr 
rein ausgewiſcht, ſongern auch, daß fie ſich dort erſt aufs 
eſchnitten habe. Alſo könne fie den im Gefaͤngniß bei 

r gefundenen Phosphor nicht mitgebracht haben, und 
doch werde ihre Angabe, daß ſie ihn im Gefaͤngniß gefunden 
ohne Weiteres als Lüge behandelt, und zwar nur weil 
ein Gefängnißauffeher behauptet habe, er habe feine Dienſt⸗ 


pflichten nicht vernachlaͤßigt und die Zelle gehörig revidirt. 
In dieſem Punkt habe fie die Wahrheit nachweiſen konnen, 
das ſei ein Zufall. Man dürfe nicht andre Punkte, 
bei denen ihr das nicht gelange, ohne Weiteres als Luͤgen 
anſehen. Sie brauche nicht zu beweiſen, daß ſie die 
pr ſage, ſondern ihr müffe bewieſen werden, daß 

e luͤge. 
konne fie nicht beweiſen, weil ihre Zeugen todt ſeien, und 
das 12 jährige Kind einen fo geringfügigen Umſtand 
offenbar vergeſſen habe. Es ſeien kuͤhne Schluͤſſe, die 
man gegen Angeklagte mache, wenn man folgere; fie kann 
nicht beweiſen, daß fie das Gift am 19. Februar uͤber⸗ 
* bat, alſo hat fie es auch nicht übergeben; und hat 
e es am 19. nicht übergeben, fo hat ſie es auch noch 
am 21. Februar gehabt. Darin ſei keine Spur von Logik. 

Es ſei nicht zu begreifen, wie die Anklage zu der 
Gewißheit gekommen ſei, daß Angeklagte ihrem Mann 
das Gift mit dem zweiten Kaffee beigebracht habe. Die 
alte Frau Peters habe ausgeſagt, daß der Mann den 
Kaffee gefordert hat, und daß Angeklagte ihm geſagt, er 
ſtehe in der Röhre, ohne ſich weiter darum zu kümmern, 
ob er getrunken oder nicht. So benehme ſich keine Gift⸗ 
miſcherinn; es ware eine Wagehalſigkeit ſonder Gleichen 
geweſen, den vergifteten Kaffee offen in die Röhre zu ſtellen, 
wo jeder ihn habe trinken können. 

Der Herr Staatsanwalt ſtelle das Verſchweigen des 
Charakters der Krankheit als Verdachtsgrund auf. Das 
ſetze voraus, was erſt bewieſen werden müffe, nämlich daß 
Angeklagte ihren Mann vergiftet habe. Habe ſie nicht 
vergiftet, ſo habe fie geirrt. Es fei gar nicht bewieſen, 
daß ſie geſagt habe, die Leiche ſei blau. Das habe nur 
Borczykowsky gethan und für die Behauptungen eines 
Trunkenboldes habe ſie nicht zu haften. Sie habe aller⸗ 
dings von Wadenkrämpfen geſprochen, aber es liege auch 
keine Spur von Beweis dafür vor, daß der Mann nicht 
wirklich Wadenkraͤmpfe gehabt habe. ee habe die 
Leichen nicht abgeſperrt, jedermann habe fie ſehen können, 
eine Menge Menſchen hätten fie geſehen, fie habe alſo 


Die uebergabe des Giftes an die Petzenbuͤrger 


ſicherlich die Meinung verbreiten wollen, daß dieſelben 
blau ſeien. — Aber Angeklagte könne thun und laſſen, 
was ſie wolle, jede, auch die unſchuldigſte Handlung werde 
zu einem Verdachtsgrunde geſtempelt. Sie ſpricht ſchon 
um 1 Uhr die Beſorgniß aus, daß ihr Mann ſterben 


koͤnne, während fie vorher einen Scherz gemacht hat. 


Als der Mann ein Mal brach, da konnte fie noch ſcherzen, 
als er aber zum zweiten Mal brach, da ſtieg in ihr die 
erſte Ahnung jener entſetzlichen Krankheit auf, gegen die 
es keine Hülfe giebt. [ 
wir ſehen, daß ſogar Aeußerungen eines liebevollen 
und beſorgten Gemuͤthes als Beweismittel gegen ſie ge— 
braucht werden. Es wird ihr zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie den Arzt nicht geholt hat. Es iſt ſchade, daß ſie 
es nicht gethan, aber ſie mag auch wohl ſchon wiſſen, 
was es mit der Medizin auf ſich hat, namentlich bei der 
Cholera. Auf dem Lande iſt man überhaupt garnicht fo 
aͤngſtlich. Sie hat aber auch den Prediger nicht geholt — 
das ſoll auch eine Suͤnde ſein. Man fragt aber gar nicht, 
ob der Mann ihn denn verlangt hat. Angeklagte mag 
wohl den Herrn Schwaan nicht gern in ihrem Haufe, be: 
ſonders am Sterbebett ihres Mannes geſehen haben, da 
ſie gewiß eine herbe Strafpredigt wegen ihres Wandels 
fuͤrchten mußte. Merkwuͤrdiger Weiſe wird ihr andrer- 


ſeits wieder zum Vorwurf gemacht, daß ſie den Prediger 
Kurz 
fie mag thun oder laſſen, was fie will, es iſt Alles vers 
daͤchtig. — Herr Staatsanwalt legt auch darauf Gewicht, 
daß fie für ſich am Dienſtag Cholerapulver vom Paſtor 
geholt hat. Indeß ſie hat ja gar keine Cholera gehabt. 
Es muß mit dieſen Pulvern alſo eine andre Bewandtniß 
haben, die ich mir ſehr gut vorſtellen kann. Herr Pfarrer 
Schwaan hat in feiner Hausapotheke offenbar fein Stecken 
pferd. Das haben wir alle aus der Befriedigung entnehmen 
koͤnnen, mit der er von derſelben ſprach und hier ſelbſt 
die Beſtandtheile feiner Pulver ganz genau aufzaͤhlte. 
Das wußte auch Angeklagte, ſie glaubt dem Herrn Pfarrer 
eine Freude zu machen, wenn ſie etwas aus ſeiner Haus⸗ 
apotheke bedarf, und da fie ſich um das Amt ihres vers 
ſtorbenen Mannes bewirbt, will ſie ſich beim Hrn. Pfarrer 
Angeklagte hat ihren Mann mit 
. Nur zwei Maͤnner von 
allen, die wir bis jetzt gehört, bezweifeln die Aufrichtigkeit 


an das Sterbebett der Petzenbuͤrger gerufen bat, 


liebes Kind machen. 
Liebe gepflegt, hat ihn beweint. 


dieſer Trauer, der Herr Pfarrer und der Herr Staats— 
Anwalt, weil beide vorausſetzen, was erſt erwieſen werden 
ſoll, naͤmlich daß ſie ihn ermordet hat. 

Die Geſchichte mit den Briefen iſt allerdings ſehr 


gelegen habe, daß ich nicht ſein univerſalerbe bin. 


greift. 


daruͤber. Endlich klingt eine Stimme. 


aber noch keinen Beweis der Schuld liefert. 
Ein irgend erklaͤrliches Motiv hatte Angeklagte auch 


nicht, und ohne ſolches waͤre die That widerſinnig. Sie 


ſoll ihren Kopf gewagt haben auf die ungewiſſe Hoffnung 


hin, daß Borezykowsky fie, ein altes liederliches Weib, 


dem ſchoͤnen, jungen, ehrbaren Maͤdchen vorziehen werde. 
Das wäre eine Dummheit geweſen, welche man der Ange: 
klagten am allerwenigſten zutrauen kann. 
denn überhaupt darauf an, den Borczykowsky zu heirathen? 
Sie war gewiß nicht eine ſolche Verehrerinn des Sacra⸗ 
ments, daß fie auf die Trauung Gewicht legte. Hätte 
ſie ſicher gehen wollen, ſich den Galan zu erhalten, ſo 
haͤtte ſie muͤſſen die Roͤmer umbringen, die Braut des 
Geliebten aber nicht ihren Mann. Es fehlt mithin jedes 
Motiv zu einer ſo ruchloſen That, und ich habe trotz 
aller Gutachten die feſte Ueber zeugung, daß die Leute an 
der Cholera geſtorben ſind. f 

Was endlich den Brand betrifft, fo will ihn Herr 
Staatsanwalt nur als Beweismittel in Betracht genom⸗ 
men wiſſen. Indeß dazu muß er doch erſt haarſcharf 
bewieſen fein, Ein Beweismittel muß man ſelbſt mit 
Augen ſehen, mit den Ohren hören, hier aber ſollen zwei 
Thatſachen, für deren jede nur eine Vermuthung vor⸗ 
liegt, als gegenſeitiges Beweismittel dienen. Sie hat 
gemordet, alſo hat ſie auch den Brand angelegt, — ſie 
iſt die Brandſtifterinn, alſo iſt ſie auch die Moͤrderinn. 
Meine Herren, dies ſind ſchon an und fur ſich ſehr 
ſchlechte Schluͤſſe; aber fie hat vielleicht gemordet, 
alſo hat ſie ohne allen Zweifel Brand geſtiftet; ein ſolcher 
Schluß iſt gradezu widerſinnig. Der ganze Beweis für 
die Brandſtiftung beſteht aber aus ähnlichen Schluͤſſen, 
3. B. ein ſehr großer Mann, namlich Herr Pfarrer 
Schwaan, kann an das Dach der Kirchenkathe reichen, 
alſo kann es auch die Angeklagte; — Nie hat Sachen ge⸗ 
rettet, alſo iſt ſie ſehr beſonnen geweſen, alſo hat ſie auch 
an die Leichen gedacht, alſo hat ſie dieſelben verbrennen 
wollen. Sie hat die Leichen nicht in den Thurm bringen 
laſſen wollen, alſo hat ſie ſchon den Brandplan gehabt. 
Das find alles keine Schlüſſe. Der Pfarrer hakte ihr 
die Benutzung des Thurms ja vorher unterſagt, das iſt 
der Grund, weshalb fie nachher einen ſolchen Vorſchlag 
ablehnt. — Den Borczykowsky hat fie fortgeſchickt, um 
einen betrunkenen Liebhaber los zu werden, Auf deſſen 
Verſchwiegenbeit wurde Angeklagte wohl eher haben 
rechnen koͤnnen als auf die ihres ſaubern Bruders. 
Dieſer muß ubrigens durch das Aufſtehen und Fortgehen des 


Nichts iſt natürlicher als dies und 


ſchlimm, aber ich glaube, es iſt doch noch ſchlimmer, daß 
wir uͤberhaupt Gelegenheit erhalten haben, dieſe Briefe 
zu leſen. Angeklagte verdient gewiß Mitleid wegen des 
Beſitzes dieſes theuren Bruders. Ich preiſe mich wenig⸗ 
ſtens gluͤcklich, daß ich mit dem nicht unter Einem Herzen 


Verwerflich iſt es gewiß, falſche Zeugen zu werben, aber 
wenn man unſchuldig verfolgt wird, und man ſieht, daß 
einem aus ungluͤcklichen umſtaͤnden Beweiſe hergeleitet 
werden, die ins Grab fuͤhren, dann iſt es wohl verzeihlich 
oder doch erklaͤrlich, daß man auch zu einem ſolchen Mittel 
Man denke ſich nur ſo ein armes Weib, wie es 
hier einſam in feiner Zelle fist, Monate, ein Jahr und 
Die Einrichtungen 
dieſes Muſterhauſes geſtatten einen Verkehr; — man 
berathet ſich, man überlegt, man beſpricht, wie in dieſer 
Noth zu helfen ſei. Man bekommt ſchlechte Rathſchlaͤge 
und thut, was man allerdings beſſer gelaſſen haͤtte, was 


Kam es ihr 


; and. 
Borczykowsky wach geworden ſein. Er hat nichts 2 die 
ſtiftung geſehen. Das iſt ein voller Beweis eſehen 
Unſchuld der Angeklagten. Haͤtte der etwas Weigel 
dann würde er es uns gewiß nicht verſchw nicht 
Er hatte es aber ſehen muͤſſen, er hat es mus 
geſehen, alſo iſt es auch nicht geſchehen. — ner 
Motiv zur Brandſtiſtung: nämlich der Mord, iſt ae 
wieſen. Wäre 1 
es doch ebenſo widerſinnig ſein, auf die Moͤglichke ft 


zu wagen, wie es widerſinnig gemefeu wäre, "sb 
Hoffnung auf die bereits feſt verſagte Hand Borczoka gen 
den Kopf aufs Spiel zu ſetzen und einen Mord zu wache 
Herr Staatsanwalt ſpricht immer von der außerordent 
Schlauheit und dem großen Verſtande der Angeklagte 3 
er namlich feine Gombinationen und Berechnungen, iht 
erſonnen hat, ihr unterſchiebt, dann aber muthet 4 pie 
wieder die tölpelhafteften Dummheiten zu. Wenn Me 
Leihen hätte verbrennen wollen, welche, wie das gene 
Dorf, außer dem Schuſter Gutt und dem de 
Schwaan, wußte, im Haufe, unten zu ebener Erde ſtan an 
mithin ſehr leicht gerettet werden konnten, dann b. h 
eine fo kluge Frau gewiß ganz andre Anftalten geM aut 
— fie hätte die Leichen auf den Boden gebracht e 
Holz untergelegt. Es iſt nichts unzweifelhafter, a 
Angeklagte nicht an die Leichen gedacht hat, und cum 
ſie auch daran gedacht hat, ſo hat ſie ſich nicht 50000 
gekuͤmmert, ſie iſt keine Frau von feinem Gefubl, 
mag wohl gemeint haben, ob die Leichen zerſchn A 
werden oder verbrennen, darauf komme es denn i 
nicht an. Meine Herren Geſchworenen, Sie werde un 
vielen Moͤglichkeiten erwaͤgen, durch welche das Bet 
entſtanden fein kann, durch Zufall, durch Unvorfichtiß" ir 
durch Vorſatz eines Dritten, mag denſelben nun Bo bel 
oder Liebe bei dieſer That geleitet haben. Sie wen 
die Brandſtiftung nicht fuͤr erwieſen halten, und da 17 
zu der Nothwendigkeit geführt werden, alle Ihnen bo in 
legenden Fragen zu verneinen. Darum bitte ich ie 
Namen meiner ungluͤcklichen Clientin. Ned 
Nachdem Angeklagte erklärt hatte, daß fie der der 
ihres Vertheidigers nichts hinzuzuſetzen hätte, erklärte 
Herr Vorfigende die Verhandlung fuͤr geſchloſſen. 
gab darauf in einem etwa zweiſtuͤndigen Vortrag gl 
ausfuͤhrliche und klare Darſtellung der ganzen Sach alt 
hielt dabei die bei jedem Punkt von der Gtaatsank.y 
ſchaft und von der Vertheidigung vorgebrachten Gehn 
gegen einander, und ſprach feine Anſichten darüber age 
Dann wurden den Geſchwornen die drei mit der une 
formel faft wörtlich übereinftimmenden Fragen überge 9 
und dieſe zogen ſich in ihr Berathungs zimmer 3 ao 
wo fie etwa eine Stunde verweilten, während Angeli 
aus dem Saale geführt war. In größter Spann 
erwartete die ſehr zahlreiche Verſammlung die Beendiggg 
dieſer über Leben und Tod entſcheidenden Berat 
Als endlich das Zeichen der Glocke verkündete, daß ge 
verhaͤngnißvolle Spruch gefällt fei, da ſchien ein lebend 
Gefühl von dem gewaltigen Ernſt des Augenblicks gb 
Einzelnen in der Verſammlung zu durchdringen. get 
herrſchte in dem gedrängt vollen Saal eine feier g 
Stille wie an heiligem Ort und bei einer heiligen 4 
lung. Die Geſchwornen traten ein und Herr Jute ach 
Liebert, als deren Vorſteher, verkündete den gef eh 
Spruch. Niemand wagte zu athmen, als er die Hrn 
Frage vorlas, welche den Gattenmord betraf, und e 
Schauer durchzuckte die Verſammlung als mit der une 
Ja, die Angeklagte iſt ſchuldig, mit mehr als 7 Stimm e 
der Stab über der Angeklagten zerbrochen ward. ga 
war mit der Bejahung diefer erſten Frage Alles entſahe 
den, und gleichguͤltig, daß die Geſchworenen ſie no 4 
vorfäglichen Brandſtiftung ſchuldig, dagegen des MH 
der Petzenbuͤrger nicht ſchuldig ſprachen. Angel. w 
darauf in den Saal geführt, und in dieſem 
uͤberwog bei vielen der Anweſenden ſicherlich das Dahl 
mit der Entſetzlichkeit ihrer Lage jedes andere 
welches ihre Verbrechen und ihr Character erregt nun 
mußten. Sie vernahm den Spruch mit großer Bag 
Sie wagte keine Verſicherung ihrer Unſchuld, keine 
über Ungerechtigkeit des Spruches zu äußern. Der eg 
Staatsanwalt erhob ſich, um den Strafantrag zu Npie 
Man hörte an feiner bebenden Stimme, daß ib uf 
Pflicht ſchwer wurde, die ihm heut fein Amt dahin 4 
legte, zuerſt das verhaͤngnißvolle Wort „Tod“ — 
ſprechen. Er beantragte, die Angeklagte wegen G ge! 
mordes mit Verluſt der bürgerlichen feilt 
und mit dem Tode zu beſtrafen. Mit get 
Stimme und tiefer Niedergeſchlagenheit erklaͤrte dagegen 
theidiger, daß er dieſem Antrage nichts entgegen che 
habe. Der Gerichtshof zog ſich in das Berathungs! Nach, 
zuruck, in welchem er eine Viertelſtunde verweilte. Piat. 
dem die Richter in feierlich ernſter Haltung ib IM 
wieder eingenommen und die ganze Verſammlung Hebel 
hoben hatte, verkündete der Herr Vorfigende das 
nach kurzer Begründung dahin: 


aber freisulf 

und ihr die Koſten der Unterfuhung aufzuer 
Angeklagte hörte: auch dieſen Spruch ftebend 1 ind 
es ſchien, ziemlich gefaßt an. Als der Praͤſi atte, e 
darauf die Sigung für geſchloſſen erklart 3° ing it 
Angeklagte ins Gefängniß zurückgeführt wurde und f, 
Weinen in ein krampfhaftes Schluchzen |! Berſama⸗ 
mußte beim Gehen unterftügt werden. — Die ante rn 
lung trennte ſich darauf ſchweigend und man nach den, 
der ganzen Haltung der Zuhörer während un neh‘ 
Schluß des legten Abschnitts der Verbandlungzeit des ee 
wie tief fie von dem Ernſt und der Feierlich des St 5 
gegangenen Aktes, in welchem die Stragewale kiffen fell 
in ihrer hoͤchſten Potenz einen Ausdruck fand, erg 


verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


